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ROBERT E. HOWARD X 5



In diesem Band stellen wir erstmals in deutscher Sprache eine historische Erzählung Howards aus der Zeit der Kreuzzüge vor, sowie ein Gedicht und drei Story-Fragmente, die sich um Solomon Kane, den puritanischen Abenteurer aus der Elisabethanischen Zeit, ranken und die von dem britischen Autor Ramsey Campbell erst kürzlich meisterhaft ergänzt und vollendet wurden.



Es sind die Titel:

DIE STRASSE AZRAELS

Tödliche Hetzjagd in der Wüste

DIE BURG DES TEUFELS

Zu Gast an einem Ort des Bösen

DIE STADT DES MONDGOTTS

Zwei Weiße im Dschungel des Schwarzen Kontinents

DIE KRIEGER VON ASSUR

In der Stadt eines vergessenen Volkes

SIR RICHARD GRENVILLE KEHRT ZURÜCK!

Ein Toter an der Seite eines Lebenden
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Vorwort



Der vorliegende Band ist ein lange angekündigtes Projekt. Als wir 1975/76 die ersten Solomon-Kane-Geschichten in unserer Reihe veröffentlichten (TERRA FANTASY 11: DEGEN DER GERECHTIGKEIT und TERRA FANTASY 17: RÄCHER DER VERDAMMTEN), enthielten die amerikanischen Ausgaben noch drei Story-Fragmente und zwei Gedichte, die wir damals nicht in die deutsche Ausgabe übernahmen.

Eines der Gedichte, Solomon Kanes Homecoming (Solomon Kanes Heimkehr) erschien inzwischen in TERRA FANTASY 55: Robert E. Howard GESPENSTER DER VERGANGENHEIT). Das zweite, The Return of Sir Richard Grenville (Sir Richard Grenville kehrt zurück) ist im vorliegenden Band enthalten.

1978 vollendete der britische Autor Ramsey Campbell die drei Fragmente Howards The Castle of the Devil, Hawk of Basti und Children of Asshur für eine neue doppelbändige Solomon-Kane-Taschenbuchausgabe.

Wir haben unseren dritten Solomon-Kane-Band mit einer von Howards actionreichen historischen Novellen aus der Zeit der Kreuzzüge ergänzt, The Road of Azrael, die, abgesehen von einer Veröffentlichung in einem halbprofessionellen Magazin (Chacal 1, 1976), erstmals 1979 in einer Buchausgabe erschien.



Solomon Kane ist die früheste Fantasy-Heldenfigur Howards. An einer biographischen Stelle ist zu lesen: Solomon Kane entstand noch während meiner Schulzeit, als ich etwa sechzehn war … aber es vergingen noch mehrere Jahre, bevor ich Stories über ihn schrieb.

Er erwuchs vermutlich aus meiner Bewunderung für den Typhus des eiskalten, stahlnervigen Degenkämpfers, den es im sechzehnten Jahrhundert gab.

Anzusiedeln sind die Kane-Stories in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, etwa zwischen 1560 und 1610, soweit das bei einer fiktiven Figur und den spärlichen Hinweisen möglich ist. Immerhin wird ausgesagt, daß Kane mit Sir Richard Grenville und Sir Francis Drake reiste.

Campbell, der sich vor seiner Arbeit an den Kane-Stories intensiv mit dem historischen Hintergrund beschäftigte, schreibt:

Im Zusammenhang mit Richard Grenville war es wohl vor allem die Geschichte der REVENGE, die Howard fasziniert haben muß. 1591 wurden sechs englische Schiffe ausgeschickt, um bei den Azoren auf die spanische Schatzflotte zu warten. Sie wurden von zwanzig spanischen Galeonen angegriffen. Fünf der Schiffe suchten das Weite. Doch Grenville stellte sich zum Kampf, obwohl Krankheiten an Bord ihm nur neunzig einsatzbereite Männer gelassen hatten. Fünfzehn Stunden lang kämpfte er verbissen, und während die REVENGE von achthundert Kanonenkugeln durchlöchert wurde, versenkte sie zwei spanische Schiffe. In Anerkennung seines Löwenmuts boten ihm die Spanier besondere Übergabebedingungen: ehrenvolle Gefangenschaft für ihn und seine Offiziere bis zu seiner Auslösung, und die Seeleute seines Schiffes sollten nicht an die spanischen Ruder, wie es üblich war, sondern sicher nach England zurückgebracht werden. Aber selbst das genügte Grenville nicht. Offenbar gefangen in der Vorstellung besser tot als ehrlos, befahl er die Selbstzerstörung der REVENGE. Er wurde überwältigt und starb an seinen Verletzungen an Bord des spanischen Flaggschiffs.

Solomon Kane war dabei. In der dritten Strophe des Gedichts heißt es: Seit du fielest neben mir.

Noch ein interessantes Detail am Rand: Ramsey Campbell stellt die Frage, ob ein puritanischer Abenteurer wie Kane überhaupt eine realistische Figur ist. Konnte es wirklich Puritaner geben, die Kane ähnelten?

Es scheint mir, daß viele bekannte Puritaner das Zeug zu einem Solomon Kane hatten. Zum Beispiel Richard Norwood, der Autor eines Journals von 1639-40. Er war von zu Hause fortgelaufen und zur See gegangen, war Soldat in den Niederlanden, hatte das Mittelmeer befahren und sich mit Sir Henry Mainwaring zusammengetan, der wenig später Pirat wurde. Er war Schiffbrüchiger, wurde von Piraten angegriffen, überlebte Seuchen und Gefangenschaft. Seine abenteuerlichen Reisen wurden als physische Suche nach himmlischer Glückseligkeit bezeichnet. Und wenn das noch immer einen friedlicheren Eindruck macht, als Kanes unablässige Suche oder Jagd nach dem Bösen, so gibt es noch einen anderen entscheidenden gemeinsamen Charakterzug: Norwood litt an Paranoia, was Howard gelegentlich auch von Kane behauptet.



Es gibt noch ein weiteres Gedicht um Solomon Kane, das erst 1979 erstmals professionell veröffentlicht wurde und das wir in diesem Band nicht mehr unterbringen konnten. The One Black Stain handelt von einer Seefahrt Solomon Kanes mit Sir Francis Drake. Es wird im Frühjahr 1982 in MAGIRA 34, der Zeitschrift des Fantasy Clubs (Postfach 1371,8390 Passau 1) in englischer und deutscher Sprache erscheinen, zusammen mit anderen Gedichten und unveröffentlichten Fragmenten Robert E. Howards.

Hinweisen möchte ich hier noch auf einen Zyklus von drei Novellen um eine Zeitgenossin Solomon Kanes, nämlich die Schwarze Agnes, eine Degenheldin aus dem Frankreich des sechzehnten Jahrhunderts.

Die Stories erschienen in unserer Reihe in TERRA FANTASY 37: Robert E. Howard DIE HORDE AUS DEM MORGENLAND.



Hugh Walker




DIE STRASSE AZRAELS



1.



Türme wanken und stürzen zusammen,

vom Blut färben die Straßen sich rot,

Standarten fallen, die Reihen wanken,

die eisernen Reiter säen den Tod.



Ich muß hinaus aus den berstenden Mauern,

aus dem Staub, dem Blut und den Scherben,

wo sie mich niederreiten wie einen Hund;

in der Glut des Wüstenwinds will ich sterben.



Allaho Akbar! Es gibt keinen Gott außer Gott. Ich, Kosru Malik, schreibe all dies nieder, damit die Menschen daraus die Wahrheit ersehen. Den Wahnsinn über jegliche Vorstellung hinaus lernte ich kennen. Ich ritt die Straße Azraels, die die des Todes ist; ich sah gerüstete Männer wie geschnittene Ähren fallen. Und hier führe ich die Einzelheiten jenes Wahnsinns auf, und die des Untergangs von Kizilshehr, der Starken, der Roten Stadt, die wie ein Wölkchen am blauen Sommerhimmel dahinschwand.

So begann es. Ich saß in Frieden im Lager Muhammad Khans, des Sultans von Kizilshehr und unterhielt mich mit verschiedenen Kriegern über das Ebenmaß der Verse Omar Khayyams, eines Zeltmachers aus Nishapur, der gern über den Durst trank. Plötzlich fiel mir auf, daß einer näher herankam, und ich spürte den Grimm in seinem Blick, so wie man die Augen eines hungrigen Tigers auf sich spüren mag. Ich schaute auf, und als der Feuerschein auf sein bärtiges Gesicht fiel, blitzten auch meine Augen in altem Haß auf, denn ich erkannte Moktra Mirza, den Kurden, der nun schon fast über mich gebeugt stand. Eine alte Fehde herrschte zwischen uns. Ich bin überhaupt kein großer Freund der Kurden, und für diesen Hund empfand ich tiefste Feindschaft. Ich hatte nicht gewußt, daß er sich in Muhammad Khans Lager aufhielt, das ich ohne Begleitung in der Dämmerung erreicht hatte. Doch es ist ja altbekannt, wo Löwen lagern, sind Schakale nicht weit.

Kein Wort fiel zwischen uns. Moktra Mirza hatte die Hand um den Griff seiner Klinge. Als er sah, daß ich ihn bemerkte, zog er sie rasselnd. Aber er war schwerfällig wie ein Ochse. Ich schoß hoch und riß gleichzeitig meinen Krummsäbel aus der Hülle. Noch im Sprung schwang ich ihn. Die scharfe Schneide drang mühelos durch die Halsmuskeln.

Blut spritzte in hohem Bogen. Er brach zusammen. Ich sprang über das Feuer und raste mit Riesenschritten durch das Zeltelabyrinth. Gleich darauf hörte ich den Lärm der Verfolger hinter mir. Posten patrouillierten das Lager. Vor mir sah ich einen auf einem langbeinigen Fuchshengst. Mit offenem Mund starrte er mir entgegen. Ich verlor keine Zeit, rannte zu ihm, packte ihn am Bein und zerrte ihn aus dem Sattel.

Der Fuchs bäumte sich auf, als ich mich auf seinen Rücken schwang, und schoß davon wie ein Pfeil. Ich beugte mich tief über den Sattelknauf, da ich befürchtete, daß man Bogenschützen auf mich ansetzen würde. Doch schon waren wir an den Pferden und Posten vorbei, die wütend wie Hunde aufheulten, und die Lagerfeuer hinter uns wurden immer kleiner.

Wie der Wind brauste der Hengst über die offene Wüste, und mein Herz schlug höher. Das Blut meines alten Feindes troff von meiner Klinge; ich hatte ein edles Roß zwischen meinen Knien, die Sterne der Wüste über mir, und den Nachtwind im Gesicht. Was kann ein Türke noch mehr verlangen?

Der Fuchs war ein besseres Pferd als das, das ich im Lager zurückgelassen hatte. Auch der Sattel war kostbarer mit seinem persischen Leder und der kunstvollen Brokatverzierung.

Eine Weile ritt ich mit den Zügeln locker in den Händen. Dann, als ich nichts hörte, das auf Verfolger schließen ließ, ließ ich den Fuchs im Schritt gehen, denn wer auf einem erschöpften Pferd durch die Wüste reitet, spielt mit dem Tod. Weit hinter mir vermochte ich gerade noch das schwache Schimmern der Lagerfeuer zu sehen, und wunderte mich, daß mich keine Kurden verfolgten, denn ich hatte damit gerechnet, daß zumindest hundert mir heulend auf den Fersen sein würden. Aber so schnell war Moktra Mirza getötet worden und ich so geschwind geflohen, daß die Rächer zu benommen waren. Obgleich mir Männer folgten, verloren sie meine Fährte in der Dunkelheit, wie ich später erfuhr.

Ich war auf gut Glück westwärts geritten und kam jetzt auf die alte Karawanenroute, die von Edessa nach Kizilshehr und Schiras führte. Schon damals wurde sie wegen der räuberischen Franken kaum noch benutzt. Mir kam der Einfall, zu den Kalifen zu reiten und ihnen meinen Säbel anzubieten. Aber es war ja keine Eile. Also trotteten wir geruhsam durch die Wüste, die hier ständig für Abwechslung sorgte: immer wieder machten ebene Sandflächen zerrissenem Hügelland mit Schluchten und Klüften Platz. Die leichte Brise aus dem Persischen Golf verlieh mir Kühlung. Während ich mit einem Ohr auf den möglichen Hufschlag von Verfolgern lauschte, hing ich der Erinnerung an meine frühe Jugend nach, als ich des Nachts Ponys über die Hochebenen weit im Osten jenseits des Oxus trieb.

Nach einigen Stunden hörte ich Stimmen und das vereinzelte Wiehern von Pferden  doch vor mir. Im schwachen Sternenschein konnte ich schließlich eine Reihe von Reitern ausmachen und etwas Schaukelndes, Großes, das ich für einen der Wagen hielt, mit dem die Perser ihre Harems und Reichtümer transportierten. Ganz offenbar eine Karawane zu Muhammads Lager oder direkt nach Kizilshehr, dachte ich und wollte vermeiden, gesehen zu werden, damit die Verfolger nicht auf meine Spur gelenkt würden.

Also führte ich den Fuchs in einen Irrgarten von Klüften. Von hinter einem mächtigen Felsblock beobachtete ich die Reisenden. Sie näherten sich meinem Versteck. Ich mußte meine Augen in dem schwachen Licht sehr anstrengen, um zu erkennen, daß es sich um schwerbewaffnete Seldschuken handelte. Der Anführer saß auf eine Weise auf seinem Pferd, die mir vertraut erschien, und mir wurde klar, daß ich ihn schon einmal gesehen hatte. Ich nahm an, daß eine Prinzessin in dem Wagen reiste, und wunderte mich über die geringe Zahl der Wachen. Es waren bestimmt nicht mehr als dreißig. Zwar ausreichend, um einen Überfall durch räuberische Nomaden zurückzuschlagen, doch bei weitem nicht genügend gegen Franken, die es sich zur Angewohnheit gemacht hatten, reisenden Moslems Schrecken einzujagen. Das gab mir zu denken, denn Reiter, Rosse und Wagen erweckten den Eindruck, als wären sie schon eine lange Zeit unterwegs, als kämen sie von jenseits der Kalifate  und jenseits der Kalifate waren die Frankenräuber in großen Massen.

Jetzt war der Wagen fast unmittelbar vor mir, und eines der Räder, die ächzend über den unebenen Boden rumpelten, geriet in eine Furche und saß fest. Die Maultiere zogen, wie es ihre Art ist, einmal, dann gaben sie es auf. Der Mann, dessen Art zu reiten mir vertraut vorgekommen war, hob eine Fackel und fluchte. Im auflodernden Schein erkannte ich ihn. Es war Abdullah Bey, ein persischer Edler, hochgeschätzt von Muhammad Khan, und ein hochgewachsener hagerer, ernster, fast düsterer Mann, mehr Araber als Perser.

Die Ledervorhänge des Wagens teilten sich, und ein Mädchen schaute heraus. Auch ihr, noch sehr junges Gesicht sah ich im Fackelschein. Aber schon schob Abdullah Bey sie zurück und schloß verärgert die Vorhänge wieder. Dann rief er seinen Männern zu, von denen etwa ein Dutzend absaß und die Schultern gegen das Rad drückten. Mit viel Fluchen und Ächzen bekamen sie es frei, und bald schaukelte der Wagen weiter. Er und die Reiter wurden, während ich ihnen nachblickte, immer kleiner, bis sie nicht mehr als Schatten fern in der Wüste waren.

Nachdenklich setzte ich meinen Ritt fort, denn ich hatte sehr wohl das unverschleierte Gesicht des Mädchens im Wagen gesehen. Es bestand kein Zweifel, daß es eine Frankenmaid war, von ungewöhnlicher Schönheit noch dazu.

Was hatte das zu bedeuten, daß ein persischer Edler auf dem Weg von Edessa einen Trupp Seldschuken befehligte, die ein Mädchen der Nazarener bewachten? Ich kam schließlich zur Überzeugung, daß diese Türken sie bei einem Überfall auf Edessa oder das Königreich Jerusalem gefangengenommen hatten und sie nach Kizilshehr oder Schiras brachten, um sie an einen Emir zu verkaufen. Daraufhin verschwendete er keinen Gedanken mehr an sie.

Der Fuchshengst war ausgeruht und schien nichts dagegen zu haben, eine weite Strecke zwischen mich und die persische Armee zu legen, also ritt ich durch die ganze Nacht, langsam, aber stetig. Im ersten Grau des neuen Morgens stieß ich auf einen Reiter, der in größter Eile auf dem Weg westwärts war.

Sein Pferd war ein langbeiniger Rotschimmel, der vor Erschöpfung schier taumelte. Der Mann trug von Kopf bis Fuß eine Kettenrüstung, und sein Kopf steckte in einem Helm ohne Visier. Ich trieb meinen Hengst im Galopp auf ihn zu, denn es war ein Franke  allein auf einem müden Roß.

Er sah mich kommen, stieß eine lange Lanze in den Sand und zog sein Schwert, denn es war ihm klar, daß sein Pferd viel zu erledigt für einen Sturmangriff war. Als ich auf ihn zustieß, wie ein Falke auf seine Beute, schrie ich plötzlich erstaunt auf, senkte meine Klinge und brachte meinen Fuchs fast unmittelbar neben dem Franken zum Halten.

Beim Barte des Propheten! rief ich. So treffen wir uns wieder, Sir Eric de Cogan!

Verblüfft starrte er mich an. Er war etwa in meinem Alter, breitschultrig, blond, mit langen Armen und Beinen. Seine Züge waren jetzt eingefallen und müde, als hätte er einen langen Ritt hinter sich und schon seit einer Endlosigkeit nicht mehr geschlafen, aber es war das Gesicht eines Kriegers, genau wie sein Körper der eines echten Recken war. Wie die Franken die Größe eines Mannes messen, war ich sechs Fuß und einen Zoll groß, aber Sir Eric überragte mich noch um einen halben Kopf.

Ihr kennt mich, sagte er nachdenklich. Aber ich kann mich Euer nicht entsinnen.

Ha! rief ich. Wir Sarazenen sehen für euch Franken alle gleich aus. Doch ich erinnere mich sehr wohl an Euch, bei Allah! Sir Eric, denkt doch an Jerusalem und den Moslemjungen, den Ihr vor Euren eigenen Leuten geschützt habt.

Ich selbst erinnerte mich nur allzu gut. Ich war noch sehr jung gewesen und gerade erst in Palästina angekommen. Durch die belagernden Armeen schlich ich in die Stadt am Morgen des Tages, da sie fiel. Ich war an Straßenkämpfe nicht gewöhnt. Das Getümmel, das Gebrüll und das Krachen zerschmetternder Tore verwirrten mich, und der Staub und gräßliche Gestank der fremden Stadt rüttelten an meinen Sinnen. Die Franken kamen über die Mauer, und die rote Hölle brach in den Straßen von Jerusalem aus. Die eisengepanzerten Reiter sprangen über die Ruinen der Tore, und ihre alles zertrampelnden Pferde wateten bis zu den Fesseln im Blut. Die Kreuzfahrer töteten wie tollwütige Tiger, während die Leichen der Gläubigen die Straßen verstopften.

In einem roten Wirbel, im Chaos der Vernichtung hieb ich hilflos auf Riesen ein, die aus massivem Eisen gebaut zu sein schienen. Ich glitt im Blut auf den Straßen aus, schlug blindlings wild im Staub und Rauch um mich, bis Reiter mich zu Boden warfen und die Hufe ihrer Tiere über mich hinwegtrampelten. Als ich benommen und blutbesudelt hochtaumelte, löste sich ein gewaltiges, brüllendes Ungeheuer zu Fuß aus dem Gemetzel, und schwang eine eiserne Keule. Ich hatte noch nie gegen Franken gekämpft und kannte die Macht der schrecklichen Schläge nicht, derer sie im Handgemenge fähig sind. In meiner Jugend, meinem Stolz und meiner Unerfahrenheit stellte ich mich dem Franken und bemühte mich, mich mit ihm zu messen, aber diese pfeifende Keule zersplitterte mir das Schwert, zerschmetterte mein Schlüsselbein und warf mich halbtot in den blutvermischten Staub.

Dann stellte der Riese sich mit gespreizten Beinen über mich, und als er mit der Keule ausholte, um mir den Schädel einzuschlagen, würgte die Bitternis des Todes meine Kehle, denn ich war jung, und in einem blitzschnellen Gedankenflug sah ich das süße Hochlandgras vor mir, das Blau des Wüstenhimmels, und die Zelte meines Stammes am blauen Oxus. Ja, süß ist das Leben den Jungen.

Da kam ein weiterer aus dem wirbelnden Rauch  ein goldhaariger Junge, etwa meines Alters, aber größer. Sein Schwert war rot bis zum Griff, doch seine Augen wirkten verstört. Er rief dem riesigen Franken etwas zu. Obgleich ich die Worte nicht verstehen konnte, wußte ich doch vage, wie in einem Traum vielleicht, daß der Junge ihn bat, mein Leben zu verschonen  denn sein Herz war krank von all dem Gemetzel. Aber der Riese brüllte, und Schaum trat über seine Lippen. Erneut hob er die Keule  da sprang der Junge wie ein Panther herbei und stieß ihm sein langes gerades Schwert in die Kehle, daß der Gigant fiel und in den Staub neben mich stürzte.

Dann kniete der Junge sich neben mich und bemühte sich, das Blut meiner Wunden zu stillen, während er in stockendem Arabisch zu mir sprach. Ich murmelte nur: Hier ist nicht der Ort für einen Tschagatai zu sterben. Setz mich auf ein Pferd und laß mich gehen. Diese Mauern sperren die Sonne aus, und der Staub der Straßen würgt mich. Laß mich mit dem Wind und der Sonne im Gesicht sterben.

Wir befanden uns in der Nähe der Stadtmauer. Alle Tore waren eingebrochen. Der Junge griff nach dem Zügel eines reiterlos herumirrenden Pferdes und hob mich in den Sattel. Ich ließ die Zügel am Hals des Tieres hängen, und es schoß wie ein Pfeil aus der Stadt, denn auch es war in der Wüste groß geworden und sehnte sich nach Freiheit und der Weite. Ich ritt wie in einem Traum, klammerte mich an den Sattelknauf, und wußte nur, daß die Mauern und der Staub und das Blut mir nicht länger das Atmen schwer machten, und daß ich in der Wüste sterben durfte, die der richtige Ort für einen Tschagatai zu sterben ist. Und so trotteten wir dahin, bis mich die Sinne verließen.



2.



Soll der graue Wolf den Hund bekriegen?

Soll Blut mit eigenem Blute streiten?

Bei Rauch und Axt, bei Feuer und Schwert:

Er ist mein Bruder  mit ihm will ich reiten!



Als ich nun in die klaren grauen Augen des Franken blickte, sah ich all das wieder ganz deutlich vor mir, und ich war zuhöchst erfreut über dieses Wiedersehen. Was! sagte Sir Eric. Ihr seid der, den ich auf ein Pferd setzte und aus der Stadt reiten sah, um in der Wüste zu sterben?

Das bin ich, und mein Name ist Kosru Malik. Ich starb nicht. Wir Türken sind schwerer zu töten als eine Katze. Das gute Pferd rannte aufs Geratewohl dahin und brachte mich in ein Lager der Araber, wo man mir die Wunden versorgte und sich die vielen Monate meiner annahm, während ich hilflos daniederlag. Ja, ich war mehr als halbtot, als Ihr mich auf das Araberpferd gesetzt habt, und das Blut der eroberten Stadt schwamm vor meinen Augen wie in einem Alptraum. Aber Euer Gesicht und der Löwe auf Eurem Schild blieben in meinem Gedächtnis haften.

Als ich wieder reiten konnte, erkundigte ich mich nach dem fränkischen Jüngling, der einen Löwenschild trug, und ich erfuhr, daß er Sir Eric de Cogan aus jenem Teil des Frankenlandes ist, den man England nennt; daß er erst vor kurzem in den Osten kam, doch bereits ein Ritter war. Zehn Jahre sind seit jenem blutigen Tag vergangen. Hin und wieder sah ich flüchtig Euren Schild einem Stern im Morgendunst gleich im dichtesten Kampfgewühl glitzern, oder auf den Mauern von Städten glimmen, die wir belagerten, doch erst jetzt treffe ich Euch wieder von Angesicht zu Angesicht.

Und sehr erfreut bin ich darüber, denn ich möchte Euch die Schuld zurückzahlen, wie ich es all diese Jahre erhoffte.

Sir Erics Miene wirkte düster. Ja, ich erinnere mich ebenfalls nur zu gut. Ihr seid dieser Junge, das erkenne ich jetzt. Mir war übel, so entsetzlich übel von all dem Blutvergießen. Die Kreuzfahrer waren geradezu tollwütig, nachdem sie die Mauern der Stadt bezwungen hatten. Und als ich dann Euch, einen Jungen in meinem Alter, sah, wie er gerade kaltblütig von einem Burschen niedergemetzelt wurde, den ich als Rohling und Wandale, als Schwein und Entweiher des Kreuzes kannte, das er trug, sah ich rot.

Und Ihr habt einen Eurer eigenen Rasse getötet, um einen Sarazenen zu retten, sagte ich. Meine Klinge hat seither viel fränkisches Blut getrunken, aber ich vergesse einen Freund genausowenig wie einen Feind. Wohin reitet Ihr? Sucht Ihr Rache? Ich werde Euch begleiten.

Ich reite gegen Eure Leute, Kosru Malik, warnte er.

Meine Leute? Pah! Sind Perser meine Leute? Das Blut eines Kurden an meinem Säbel ist noch nicht ganz getrocknet. Ich bin auch kein Seldschuke.

Ich hörte schon, daß Ihr ein Tschagatai seid.

Ja, das bin ich. Und beim Barte des Propheten, Taschkent, Samarkand, Chiwa und Buchara bedeuten mir mehr als Trapezunt, Schiras oder Antiochia. Ihr habt Blut Eurer eigenen Art vergossen, um mich zu retten  bin ich ein Hund, daß ich mich vor meiner Schuld drücke? Nein, Bruder, ich reite mit Euch!

Dann wendet Euer Roß und laßt uns zusehen, daß wir weiterkommen, sagte Sir Eric, offenbar von wilder Ungeduld gedrängt. Ich werde Euch unterwegs die ganze Geschichte erzählen, und eine schlimme Geschichte ist es, die mir die Schamröte ins Gesicht treibt, denn kein gutes Licht wirft sie auf einen, der das Kruzifix der Heiligen Kreuzfahrt trägt.

Wir ritten dahin.

So wisset denn, begann Sir Eric, daß in Edessa ein William de Brose lebt, der dem Grafen von Edessa Seneschall ist. Vor kurzem kam seine junge Nicht Ettaire aus Frankreich auf Besuch zu ihm. Nun hört, Kosru Malik, die Geschichte der fast unglaublichen Infamie dieses Mannes! Das Mädchen verschwand, und ihr Oheim verweigerte mir die Antwort auf meine Frage, wo sie ist. In meiner Verzweiflung versuchte ich mir Einlaß in seine Burg zu verschaffen, die im umstrittenen Gebiet jenseits von Edessas Südostgrenze liegt. Ich wurde dabei jedoch von einem Gefolgsmann de Broses, zu dessen näheren Vertrauten er auch gehörte, gestellt. Im heftigen Kampf fügte ich ihm eine tödliche Wunde zu. Ehe er, voll Furcht vor der ewigen Verdammnis, starb, gestand er, um sein Gewissen zu erleichtern, das ganze schändliche Komplott.

William de Brose beabsichtigt, Edessa seinem hohen Herrn zu entreißen. Er ist geheime Verhandlungen mit Muhammad Khan eingegangen, dem Sultan von Kizilshehr. Der Perser hat versprochen, die Rebellen zu unterstützen, wenn die Zeit gekommen ist. Edessa wird dann vom Sultanat Kizilshehr annektiert werden, und de Brose soll dort als eine Art Satrap regieren.

Zweifellos plant ein jeder, den anderen schließlich hereinzulegen. Muhammad verlangte von de Brose einen Beweis seines Vertrauens. Und de Brose, diese unglaubliche Bestie, benutzt dazu Ettaire und schickt sie zum Sultan!

Sir Erics eisenbehandschuhte Finger krallten sich in die Mähne seines Pferdes, und seine Augen glitzerten wie die eines aufgestörten Tigers.

So gestand es der sterbende Ritter, fuhr er fort. Von Seldschuken eskortiert  mit denen de Brose ebenfalls seine Ränke schmiedet , befindet Ettaire sich bereits auf dem Weg. Seit ich das erfuhr, sitze ich im Sattel  bei den Heiligen, Ihr würdet mich für einen Lügner halten, sagte ich Euch, wie schnell ich die langen schrecklichen Meilen seither zurücklegte. Tage und Nächte sind für mich ineinander verschwommen, so daß ich mich kaum entsinne, wann ich mein Pferd fütterte oder selbst aß, wann ich mir kurze Augenblicke Schlaf gönnte, oder wie ich mich durch das feindliche Land schlich oder kämpfte. Dieses Pferd nahm ich einem herumstreifenden Araber, als mein eigenes der Erschöpfung erlag. Gewiß können Ettaire und ihre Bewacher mir nicht mehr sehr weit voraus sein.

Ich berichtete ihm von der Karawane, die ich in der Nacht beobachtet hatte, und er schrie vor wildem Eifer auf, aber ich griff nach seinem Zügel. Wartet, mein Bruder, mahnte ich ihn. Euer Pferd ist erschöpft. Außerdem ist Eure Maid inzwischen bei Muhammad Khan angelangt.

Sir Eric stöhnte.

Wie ist das möglich? Sie können Kizilshehr doch noch nicht erreicht haben!

Sie haben Muhammad noch vor Kizilshehr getroffen, erwiderte ich. Der Sultan ist mit seinen Falken ausgeritten, und sie lagern auf der Straße zur Stadt. Ich war vergangene Nacht in ihrem Lager.

Sir Erics Augen glitzerten grimmig. Um so mehr Grund zur Eile. Ettaire soll nicht in den Klauen dieses Heiden bleiben, während ich frei bin …

Wartet! mahnte ich ihn erneut. Muhammad Khan wird sie nicht berühren. Vielleicht behält er sie einstweilen im Lager, möglicherweise schickt er sie aber auch weiter nach Kizilshehr. Augenblicklich jedenfalls befindet sie sich in keiner Gefahr, denn Muhammad hat gegenwärtig Dringenderes im Kopf, als auch nur einen Gedanken an eine Frau zu verschwenden. Fragt Ihr Euch denn nicht, weshalb er mit seinen Kriegern unterwegs ist?

Sir Eric schüttelte den Kopf. Ich nahm an, die Kharesmier ziehen gegen ihn.

Nein, seit Muhammad Kizilshehr dem Reich entriß, hat der Schah nicht gewagt ihn anzugreifen, denn er ist Sunnit geworden und steht dadurch unter dem Schutz des Kalifats. Aus diesem Grund scharen sich viele Seldschuken und Kurden um ihn. Er hat große Ambitionen. Er sieht sich bereits als Löwe des Islams. Und das ist erst der Anfang. Es könnte leicht dazu kommen, daß er den Islam zu neuer Größe erhebt  mit sich an der Spitze!

Doch im Augenblick wartet er auf Ali ben Suleiman, der mit fünfhundert Wüstenfalken von Arabien hochgeritten kam und bereits weit ins Sultanat eingefallen ist. Ali ist ein Dorn in Muhammads Fleisch, aber jetzt hat er den Araber so gut wie in der Falle. Die Kalifen haben ihn geächtet  wenn er gen Westen reitet, werden ihre Krieger ihn zermalmen. Ein einzelner Reiter wie Ihr käme vielleicht durch das Gebiet, doch keine fünfhundert Mann! Ali muß also südwärts ziehen, wenn er Arabien wieder erreichen will  und Muhammad schneidet ihm mit tausend Mann den Weg ab. Außerdem haben sich ihm Perser in schnellen Märschen von hinten genähert, während die Araber entlang der Grenzen brandschatzten.

Erlaubt mir, daß ich Euch einen guten Rat gebe, mein Bruder. Euer Pferd hat gegeben, was es kann, außerdem wird es weder uns noch dem Mädchen nutzen, wenn wir in Muhammads Lager reiten und dort niedergemacht werden. Doch weniger als eine Meile von hier liegt eine Ortschaft, wo wir zu essen bekommen und unsere Pferde ausruhen lassen können. Wenn dann Euer Roß sich erholt hat, werden wir zum persischen Lager reiten und das Mädchen unter Muhammads Nase rauben.

Sir Eric erkannte die Weisheit meiner Worte, obgleich ihm die Verzögerung gar nicht gefiel, doch das liegt an der Art der Franken, die ohne zu murren jedes Ungemach auf sich nehmen, nur das Warten nicht, und die alles gelernt haben, bloß nicht Geduld.

Aber wir ritten zu der kleinen Ortschaft, eine klägliche Ansammlung armseliger Hütten, deren Bewohner so viele verschiedene Eroberer hatten erdulden müssen, daß sie selbst nicht mehr wußten, von welchem Blut sie waren. Als sie des ungewöhnlichen Bildes eines mit einem Sarazenen reitenden Franken gewahr wurden, schlössen sie natürlich sofort daraus, daß die beiden Nationen von Eroberern sich zusammengetan hatten, um sie auszuplündern. Das liegt eben in der Natur der Menschen, die sich nicht vorstellen können, daß ein Wolf und eine Wildkatze sich zusammentun, um einen Kaninchenbau auszuheben.

Als ihnen klar wurde, daß wir nicht die Absicht hatten, ihnen die Kehlen durchzuschneiden, überschlugen sie sich fast vor Dankbarkeit. Sie brachten uns das Beste, das sie an Essen und Trinken zu bieten hatten  und was für minderwertiges Zeug es war!  und kümmerten sich um unsere Reittiere. Beim Essen unterhielten wir uns. Ich hatte viel von Sir Eric de Cogan gehört, denn sein Name ist jedem in Outremer, was soviel wie jenseits des Meeres heißt, und wie die Franken das Land hier nennen, wohlbekannt, und zwar nicht nur bei den Heiden, sondern auch den wahren Gläubigen. Doch der Name Kosru Malik hat ebenfalls einen guten Ruf, und es gab wenige hier, die ihn nicht schon gehört hatten. Auch Sir Eric kannte ihn, obgleich er ihn nie mit dem Jungen in Verbindung gebracht hatte, den er bei der Plünderung Jerusalems gerettet hatte.

Wir hatten keine Verständigungsschwierigkeiten, denn er sprach Türkisch wie ein Seldschuke, und ich hatte längst die Sprache jener Franken gelernt, die man Normannen nennt. Sie sind nämlich die stärksten der Franken  die schlauesten, wildesten und grausamsten aller Nazarener. Zu ihnen gehörte Sir Eric, obgleich er sich auf vielerlei Weise von den meisten unterschied. Als ich es erwähnte, meinte er, es käme sicher daher, daß er zur Hälfte Angelsachse war. Dieses Volk, sagte er, hätte einst über die Insel England geherrscht, die westlich von Frankistan liegt, und die Normannen waren von einem Land mit dem Namen Frankreich gekommen und hatten die Angelsachsen unterworfen, ähnlich wie die Seldschuken die Araber vor fast einem halben Jahrhundert. Es war zu Mischehen gekommen, sagte Sir Eric, und er war der Sohn einer Sachsenprinzessin und eines Ritters, eines Gefolgsmanns Wilhelm des Eroberers, des Emirs der Normannen.

Er erzählte mir  und schlief vor Erschöpfung schließlich dabei ein  von der großen Schlacht von Hastings, wie die Angelsachsen sie nennen, während sie bei den Normannen als die von Senlac bekannt ist, in der Wilhelm die Angelsachsen schlug. Wie gern wäre ich dabeigewesen, denn für mich gab es keinen schöneren Anblick als den von Franken, die sich gegenseitig die Schädel einschlugen.
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Als die Sonne sich westwärts neigte, erwachte Sir Eric und fluchte, daß er sich vom Schlaf hatte übermannen lassen. Wir schwangen uns auf unsere Pferde und kanterten den Weg zurück, den wir gekommen waren, und wo die Spuren der Karawane sich noch lesen ließen. Wir ritten wachsam, denn ich war sicher, daß Muhammad überall Vorreiter hatte, um sicherzugehen, daß Ali ben Suleiman ihm nicht entging. Tatsächlich sahen wir, als die Dämmerung sich ausbreitete, das letzte Tageslicht auf Speerspitzen und Eisenhelmen im Norden und Westen glimmen, aber wir waren so vorsichtig, daß wir nicht entdeckt wurden. Gegen Mitternacht erblickten wir das Lager der Perser voraus, stellten jedoch fest, daß es verlassen war und die Spuren südostwärts führten.

Späher warnten durch Rauchsignale, daß Ali ben Suleiman in einem Gewaltritt Arabien zu erreichen versucht, erklärte ich Sir Eric. Und Muhammad ist losgezogen, um ihm den Weg abzuschneiden. Er ist wohlinformiert über den Feind.

Weshalb reiten die Perser nur mit tausend Mann? wunderte sich Sir Eric. Zwei zu eins ist gegen die Beduinen keine sichere Übermacht.

Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit sind nötig, um die Araber in die Falle zu treiben, antwortete ich. Der Sultan kann seine tausend Reiter so leicht und schnell bewegen wie ein Schachspieler seine Figuren. Er hat genügend Krieger ausgeschickt, um Ali in die Richtung zu jagen, wo die harten, erfahrenen, persischen Falken auf der Lauer liegen. Den ganzen Abend sahen wir Signalrauch entlang dem Horizont. Überall, wo die Araber gesichtet werden, schicken die Männer Rauch hoch, der von anderen, weit entfernten Spähern gesehen wird, die dann ebenfalls Rauchsignale für Muhammads Vorreiter geben.

Sir Eric hatte die Spuren mit brennenden Zunderstückchen studiert und erklärte jetzt: Hier ist zweifellos die Fährte von Ettaires Wagen. Seht  das linke Hinterrad ist irgendwann gebrochen und mit Fellstreifen zusammengeflickt worden, das verraten die Spuren ganz deutlich. Glücklicherweise ist der Sternenschein hell genug, um zu erkennen, ob ein Wagen vom Rest abgebogen ist. Man weiß ja nicht, ob Muhammad das Mädchen bei sich behält oder sie nach Kizilshehr in seinen Harem schickt.

Wir ritten flink dahin und behielten die Fährte im Auge. Kein Wagen war abgebogen. Hin und wieder saß Sir Eric ab, um sich zu vergewissern, daß das mit Fellstreifen umwickelte Rad auch wirklich noch dabei war. So kamen wir immer weiter, bis wir in der tiefen Finsternis, die dem Morgengrauen vorhergeht, am Fuß kahler, zerklüfteter Berge Muhammad Khans Lager vor uns sahen.

Zuerst dachte ich, aus den tausend Mann wäre eine Heerschar von vielfacher Zahl geworden, denn unzählige Feuer brannten in einem gewaltigen, unregelmäßigen Halbkreis auf der weiten Ebene vor den Bergen. Die Krieger waren hellwach, oder doch zumindest ein großer Teil, denn wir hörten sie singen und brüllen, während sie herumsaßen und ihre Säbel wetzten und ihre Bogen spannten. Aus der schützenden Dunkelheit sahen wir auch die gesattelten Pferde, und viele Reiter stapften aus keinem ersichtlichen Grund zwischen den Feuern hin und her.

Sie haben Ali ben Suleiman in der Falle, flüsterte ich. All das hier soll nur seine Kundschafter täuschen. Wenn einer von oben aus den Bergen herunterspäht, wäre er überzeugt, daß gut zehntausend Krieger hier lagern. Offenbar befürchten sie, er könnte versuchen, in der Nacht durchzubrechen.

Aber wo sind die Araber?

Ich zuckte die Schultern. Die Berge am Ende der Ebene ragten düster und still in den Himmel. Nicht das geringste Glimmen verriet irgendwo dort ein Feuer. An dieser Stelle reichte die Bergkette weit hinein in die Ebene, und niemand konnte unbemerkt die Hänge hinunterreiten.

Vermutlich haben die Späher gemeldet, daß Ali durch die Nacht in diese Richtung reitet, sagte Sir Eric. Und sie warten darauf, ihm hier den Weg abzuschneiden. Aber seht doch! Das Zelt  das einzige, das im Lager errichtet ist , ist das nicht Muhammads? Die anderen haben sie nicht aufgestellt, weil sie einen plötzlichen Angriff befürchten. Die Krieger schlafen unter den Wagen oder halten Wache. Und seht Ihr das kleinere Feuer, am weitesten von den Bergen entfernt und auch ein wenig abseits von den anderen? Ein Wagen steht daneben. Glaubt Ihr nicht, daß der Sultan Ettaire dort unterbringen würde, wohin der Feind den weitesten Weg hat? Schauen wir uns diesen Wagen näher an.

Und so taten wir den ersten Wahnsinnsschritt. Im Westen war die Ebene von vielen tiefen Klüften durchzogen. In einer davon ließen wir unsere Pferde zurück und stahlen uns zu Fuß durch die sich noch verdichtende Dunkelheit. Allah gab, daß wir nicht von einem der vielen Reitertrupps niedergeritten wurden, die pausenlos die Ebene patrouillierten. Schließlich lagen wir keine hundert Schritt von diesem einen Wagen entfernt, den ich nun tatsächlich als jenen erkannte, aus dem in der vergangenen Nacht das Mädchen geschaut hatte.

Bleibt hier, wisperte ich. Ich habe einen Plan. Sollte ich plötzlich auf brüllen oder Ihr sehen, daß ich angegriffen werde, dann flieht, denn Ihr nutzt niemandem, wenn Ihr bleibt.

Er bedachte mich mit einem unterdrückten Fluch  das ist offenbar die Art der Franken, wenn man ihnen etwas Vernünftiges vorschlägt , doch als ich ihm in aller Eile meinen Plan zugeflüstert hatte, gestattete er widerwillig, daß ich versuchte ihn auszuführen.

Also kroch ich ein paar Meter auf dem Bauch dahin, dann richtete ich mich auf und schritt kühn zu dem Wagen. Ein Krieger stand mit Schild und gezogenem Säbel davor Wache. Ich hoffte, es sei einer der Seldschuken, die das Mädchen gebracht hatten, denn dann kannte er mich vermutlich nicht, oder wußte zumindest wahrscheinlich nicht, daß ich mir mein Leben im Lager verspielt hatte. Doch als ich näher an ihn herankam, erkannte ich zwar, daß es tatsächlich ein Türke war, aber einer von des Sultans Leibwächtern. Da er mich inzwischen ebenfalls gesehen hatte, blieb mir nichts übrig, als kühn weiter auf ihn zuzuschreiten und mein Gesicht möglichst vom Feuerschein abzuwenden.

Der Sultan befahl mir, das Mädchen zu seinem Zelt zu bringen, sagte ich schroff. Der Seldschuke starrte mich unsicher an.

Was soll das? knurrte er. Als ihre Karawane eintraf, nahm der Sultan sich nur Zeit für einen flüchtigen Blick auf sie, denn es gab viel Wichtigeres zu tun, da wir gerade von der neuen Richtungsänderung der Araber erfahren hatten. Am frühen Abend wurde sie zu ihm geschafft, aber er schickte sie bald wieder weg und sagte, ihre Küsse würden nach der Schlacht besser schmecken. Mir scheint, er hat sich in die Heidin verschaut, aber ich verstehe nicht, daß er sich um das bißchen Schlaf, das er sich überhaupt gönnen kann, bringen will, um …

Willst du seinen Befehl in Frage stellen? brummte ich ungeduldig. Möchtest du vielleicht gern deinen Schädel an einem Pfahl bewundern? Oder dir die Haut lebenden Leibes abziehen lassen? Also, gehorche!

Aber sein Mißtrauen war erwacht. Gerade, als ich glaubte, er würde sich zum Wagen umdrehen, um das Mädchen zu wecken, packte er mich blitzartig an der Schulter und riß mich herum, daß das Feuerlicht voll auf mein Gesicht fiel.

Ha! schrie er. Kosru Malik!

Schon schwang seine Klinge über meinem Kopf. Ich fing seinen Säbelarm mit der Linken ab und drückte mit der Rechten seine Gurgel zu, und würgte so einen weiteren Schrei ab. Ineinander verschlungen stürzten wir zu Boden und rangen und kämpften miteinander. Seine Augen drohten bereits aus den Höhlen zu quellen, als er mir das Knie in die Leistengegend stieß. Der plötzliche Schmerz ließ mich einen Moment meinen Griff lockern. Dadurch gelang es ihm, seine Rechte loszureißen, und sein Säbel zischte wie eine Schlange auf meine Kehle zu. Doch gleichzeitig hörte ich etwas, das klang, als hieb eine Axt tief in einen Baumstamm. Der schwere Körper des Seldschuken zuckte. Blut spritzte mir ins Gesicht, und der Säbel fiel kraftlos auf meinen Brustpanzer herab. Sir Eric war während unseres Kampfes herbeigekommen, und als er sah, in welcher Gefahr ich mich befand, hatte er dem Seldschuken mit einem heftigen Hieb seines langen geraden Schwertes den Schädel gespalten.

Ich erhob mich, zog meinen Krummsäbel und schaute mich um. Die Krieger grölten gut einen Pfeilschuß weit entfernt an den Feuern. Offenbar hatte keiner etwas gehört, oder den kurzen, doch heftigen Kampf im Schatten des Wagens bemerkt.

Schnell! Das Mädchen, Sir Eric! drängte ich. Er zog sofort den Vorhang zur Seite und rief weich: Ettaire!

Sie war von den Kampfgeräuschen geweckt worden. Sie stieß einen gedämpften Freudenschrei aus, und weiße Arme legten sich um Sir Erics gerüsteten Hals. Über seine Schulter sah ich das Gesicht des Mädchens. Ja, sie war es, die in der vergangenen Nacht an mir vorbeigefahren war.

Sie flüsterten hastig miteinander, dann hob Sir Eric sie aus dem Wagen und setzte sie sanft ab. Allah! Wie ich im Feuerschein erkannte, war sie nicht viel mehr als ein Kind  schmal, gebrechlich, mit tiefgrauen Augen, ähnlich denen Sir Erics, doch nicht kalt und stählern wie seine, sondern unsagbar sanft. Ja, sie war recht hübsch, doch für meinen Geschmack ein wenig zu klein und dünn. Als sie mein dunkles Gesicht und den gezogenen Krummsäbel sah, schrie sie auf und drückte sich an Sir Eric, der sie sofort beruhigte.

Hab keine Angst, sagte er. Das ist unser guter Freund, Kosru Malik, der Tschagatai. Wir wollen uns schnell zurückziehen, denn jeden Augenblick können die Streifen hier vorüberreiten.

Ihre Pantoffel waren leicht und verursachten kein Geräusch, doch sie war es nicht gewohnt, durch die Wüste zu gehen. Also hob Sir Eric sie auf seine Arme, und wir schlichen zu der Kluft zurück, wo wir unsere Pferde gelassen hatten. Es war Allahs Wille, daß wir sie unentdeckt und ungestört erreichten, doch kaum ritten wir die Kluft hoch  der Franke hatte Ettaire vor sich im Sattel , hörten wir Klappern von Hufen ganz in der Nähe.

Reiten wir zu den Bergen, rief Sir Eric mir mit gedämpfter Stimme zu. Ein größerer Reitertrupp ist dicht hinter uns, Verstärkung zweifellos. Wenn wir umkehren, reiten wir geradewegs in ihre Hände. Vielleicht erreichen wir die Berge, ehe der Morgen graut, dann können wir in einem Bogen zu dem Weg, den wir nehmen wollten, zurückkehren.

Also donnerten wir in der letzten Dunkelheit vor dem Morgen hinaus auf die Ebene, die durch einen dicken klammen Nebel noch finsterer wirkte. Das Trappen von Hufen und das Klirren und Rasseln von Waffen und Rüstungen war immer noch nahe hinter uns zu hören. Ich hielt sie nicht für Verstärkung, sondern für einen Kundschaftertrupp, denn sie wandten sich nicht den Feuern zu, sondern trabten quer über die Ebene zu den Bergen und trieben uns so vor sich her, obgleich sie es nicht ahnten. Ganz gewiß, dachte ich, weiß Muhammad, daß der Feind ihn beobachtet. Deshalb schickt er seine Reiter hin und her, um so den Eindruck zu erwecken, daß er eine gewaltige Armee kommandierte.

Der Hufschlag hinter uns wurde allmählich leiser, als die Späher entweder abbogen oder zurück zu ihren Linien ritten. Kleinere Reitertrupps brausten überall, aufs Geratewohl, wie es schien, über die Ebene, und sie wirkten wie Geister in der tiefen Dunkelheit. Überall hörten wir das Stampfen ihrer Pferde und das Rasseln ihrer Waffen. Wir wurden allmählich unruhig, denn schon zog das erste Grau über den Horizont. Glücklicherweise hing der Nebel noch dick über dem Boden und hüllte alles ein. In der Finsternis hielten die Perser uns für ihre Kameraden, doch schon bald würde das Licht des frühen Morgens uns verraten.

Einmal kam ein Reitertrupp ganz nah und rief uns zu. Ich antwortete schnell auf Türkisch, da ritten sie zufriedengestellt wieder weiter. Es gab viele Seldschuken in Muhammads Armee, doch wären sie auch nur einen Schritt näher gekommen, hätten sie Sir Erics Statur und seine fränkische Rüstung gesehen. Doch so hatten wir gerade noch Glück gehabt, denn Dunkelheit und Nebel verwischten alles zu schattenhaften Formen, um so mehr, da die Sterne bereits erloschen und die Sonne noch eine Weile warten würde, ehe sie aufging.

Dann war der ganze Lärm hinter uns, der Nebel begann sich zu lichten, und der erste Schimmer des Morgens senkte sich herab. Die Sterne verschwanden ganz, und die vagen Schatten ringsum waren als Klüfte, Felsbrocken und Riesenkakteen zu erkennen. Und schließlich war es heller Tag und wir befanden uns glücklicherweise zwischen den Klüften, außer Sicht der Ebene, die immer noch in den Nebel gehüllt war, der sich aus höheren Lagen herabgesenkt hatte.

Sir Eric hob das weiße Gesicht des Mädchens zu seinem und küßte es zärtlich.

Ettaire, sagte er. Wir sind von Feinden umgeben, und doch ist mein Herz jetzt leicht.

Und meines! versicherte sie ihm und schmiegte sich an ihn. Ich wußte, daß du kommen würdest, O Eric, hat der Heidenlord die Wahrheit gesprochen, als er sagte, mein Oheim selbst gab mich in die Sklaverei?

Ich fürchte, ja, meine kleine Ettaire, erwiderte er leise. Sein Herz ist schwärzer als die Nacht.

Was sagte Muhammad zu Euch? warf ich ein.

Als ich nach Erreichen des Moslemlagers zu ihm gebracht wurde, herrschte Verwirrung dort und alle waren in Eile, denn das Lager wurde gerade abgebrochen. Der Sultan blickte mich nur kurz, aber freundlich an und sagte gütig zu mir, ich brauchte mich nicht zu fürchten. Als ich ihn anflehte, mich zu meinem Onkel zurückzuschicken, versicherte er mir, ich sei als Geschenk für ihn von meinem Oheim gedacht. Dann erteilte er den Befehl, sich meiner anzunehmen, und ritt mit seinen Generalen fort. Ich wurde in den Wagen zurückgebracht, wo ich auch blieb und ein wenig schlief, bis ich am vergangenen Abend wieder vor den Sultan geführt wurde. Er unterhielt sich eine Weile mit mir, ohne mich auch nur im geringsten zu demütigen. Allerdings ängstigten mich seine Worte, denn er schwor, während seine Augen glühend auf mir ruhten, daß er mich zu seiner Königin machen und mir zu Ehren eine Pyramide aus Schädeln errichten und mir die Turbane von Schahs und Kalifen zu Füßen legen würde. Dann schickte er mich zurück zu meinem Wagen und sagte, wenn er das nächstemal zu mir käme, würde er mir Ali ben Suleimans Kopf als Brautgeschenk bringen.

Das gefällt mir nicht, murmelte ich beunruhigt. Das ist Wahnsinn  das Prahlen eines Tatarenkhans, nicht die bedachten Worte eines zivilisierten Moslemherrschers. Wenn Muhammad von Liebe zu Euch entbrannt ist, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Euch zu bekommen.

Nein! sagte Sir Eric. Ich …

In diesem Moment sprang ein Dutzend zerlumpter Gestalten von den Felsen und griff nach unseren Zügeln. Ettaire schrie, und ich wollte meinen Säbel ziehen, denn ein Sohn Turans läßt sich nicht gefallen, daß Beduinen sich an seinem Pferd zu schaffen machen. Aber Sir Eric faßte meinen Arm. Sein Schwert hatte er in der Scheide stecken lassen, er machte auch keinerlei Anstalten, es herauszuholen, statt dessen sprach er in tönendem Arabisch, wie ein Mann, der erwartet, daß man ihm gehorcht. Es ist gut, daß wir euch endlich gefunden haben, Kinder der Zelte. Führt uns zu Ali ben Suleiman, den wir suchen.

Die Araber blickten einander sichtlich verwirrt an.

Macht sie nieder! knurrte schließlich einer. Sie sind Spione Muhammads!

Ja, natürlich, spöttelte Sir Eric. Spione nehmen auch immer ihre Frauen mit. Toren! Wir sind hart geritten, um Ali ben Suleiman zu finden. Wenn ihr uns aufhaltet, werdet ihr mit euren Köpfen dafür geradestehen müssen! Bringt uns zu eurem Führer!

Ja! brummte der eine, den sie Yurzed nannten und der ein Unterführer zu sein schien. Ali ben Suleiman weiß, wie man mit Spionen verfährt! Wir werden euch zu ihm bringen wie Schafe zu Schlachtbank. Her mit euren Klingen, Söhne des Bösen!

Sir Eric nickte auf meinen Blick hin. Langsam glitt sein Langschwert aus der Hülle, und er überreichte es Yurzed mit dem Knauf voraus.

Auch das wird vorübergehen! murmelte ich bitter. So nimm meinen Säbelgriff  doch ich wollte, es wäre die Spitze, die ich dir zwischen die Rippen jage, Hund!

Yurzed grinste. Beruhige dich, Türke. Es wird Zeit, daß dein Säbel die Hand eines Mannes um sich fühlt.

Behandle ihn sorgfältig! knurrte ich. Ich schwöre, wenn ich ihn zurückbekomme, werde ich ihn in Schweineblut baden, um ihn von der Verseuchung durch deine schmutzigen Finger zu säubern.

Ich dachte, seine Schläfenadern müßten vor Wut bersten, aber er wandte uns den Rücken zu, und zwangsläufig folgten wir ihm, während seine heruntergekommenen Wölfe unsere Zügel hielten.

Ich verstand Sir Erics Plan, obgleich wir natürlich nicht darüber sprechen konnten. Es bestand kein Zweifel, daß es in den Bergen von Beduinen wimmelte. Uns einen Weg durch sie hauen zu wollen, wäre Wahnsinn. Schlössen wir uns ihnen dagegen an, hatten wir zumindest eine Chance, am Leben zu bleiben, auch wenn sie gering war, denn es war uns nicht unbekannt, daß diese Hunde keine große Liebe für die Türken hatten und die Franken haßten.

Überall sahen wir haarige Männer in schmutzigen Lumpen, die uns von hinter Felsblöcken oder aus den Klüften heraus mit harten Falkenaugen beobachteten. Schließlich kamen wir zu einer Art natürlichem Becken, in dem etwa fünfhundert edle Araberpferde in dem kärglichen Gras weideten. Mir wurde tatsächlich der Mund wässerig. Bei Allah, diese Beduinen mochten zwar Hundesöhne sein, aber sie wußten, wie man Pferde züchtete!

Ungefähr hundert Krieger bewachten die Pferde  hochgewachsene, hagere Männer, hart wie die Wüste, die sie hervorgebracht hatte, mit Eisenhelmen, runden Schilden, aber auch eingefallenen Wangen von den langen Entbehrungen und den Anstrengungen des Rittes. Wenig Beute hatte ihnen dieser Plünderzug eingebracht. Ein wenig abseits von den anderen saß eine Gruppe älterer Krieger. Dorthin führte Yurzed uns.

Ali ben Suleiman erkannten wir sofort. Wie alle seiner Rasse war er hochgewachsen und breitschultrig, so groß wie Sir Eric, doch fehlte ihm dessen massiver Körperbau. Er glich in seiner Magerkeit eher einem hungrigen Wüstenwolf. Seine Augen waren stechend und drohend, sein Gesicht hager und grausam. Sir Eric wartete nicht, bis er uns ansprach. Ali ben Suleiman, sagte er. Wir haben Euch zwei gute Klingen gebracht.

Ali ben Suleiman knurrte, als hätte Sir Eric gedroht, ihm die Kehle durchzuschneiden.

Was soll das? knurrte er. Yurzed sagte: Dieser Franke und der Hund von einem Türken näherten sich im ersten Morgengrauen den Bergen. Sie kamen aus der Richtung des persischen Lagers. Seid auf der Hut, Ali ben Suleiman, Franken sind verschlagen und wissen mit Worten umzugehen, und dieser Türke ist kein Seldschuke, deucht mir, sondern ein Teufel aus dem Osten.

Ja. Ali grinste wild. Sieht ganz so aus, als hätten wir Berühmtheiten unter uns. Dieser Türke ist Kosru Malik, der Tschagatai, dessen Spur die Raben folgen. Und wenn ich mich nicht sehr irre, ist dieser Schild der Schild Sir Eric de Cogans.

Traut ihnen nicht! warnte Yurzed. Wir wollen ihre Schädel den persischen Hunden vorwerfen.

Sir Eric lachte, und seine Augen wurden kalt und hart, wie üblich bei den Franken, wenn sie dem Tod ins Auge sehen.

Doch zuvor werden viele sterben, auch wenn wir unsere Klingen in gutem Willen abgegeben haben! sagte er. Häuptling der Wüste, Ihr könnt es Euch nicht leisten, Männer zu vergeuden. Bald werdet Ihr all die Säbel brauchen, die Euch zur Verfügung stehen, und sie werden vielleicht nicht genügen. Ihr sitzt in der Falle.

Ali zupfte an seinem Bart, und seine Augen waren böse und hart.

Wenn Ihr ein ehrlicher Mann seid, dann sagt uns, wessen Truppen auf der Ebene liegen.

Die Armee Muhammad Khans, des Sultans von Kizilshehr.

Die Männer um Ali lachten höhnisch und verärgert, und Ali fluchte.

Lüge! Muhammads Wölfe haben uns einen Tag und eine Nacht verfolgt und sich an uns gehängt wie Schakale an ein waidwundes Wild. In der Dämmerung hatten wir genug davon. Wir wollten über sie herfallen, aber da ergriffen sie die Flucht, wie die Feiglinge, die sie sind. Dann ritten wir zu diesen Bergen  und sahen auf der anderen Seite diese gewaltigen Heerscharen lagern. Wie sollte das Muhammad sein?

Die, die euch verfolgten, waren nichts weiter als Vorreiter, erwiderte Sir Eric. Leichte Kavallerie, von Muhammad abgeordert, sich an eure Flanken zu hängen und euch wie Vieh in diese Falle zu treiben. Ihr könnt nicht umkehren, weil überall der Feind auf euch lauert, also ist der einzige Weg für euch durch die Reihen der Perser.

So ist es, sagte Ali mit bitterer Ironie. Jetzt weiß ich, daß Ihr wie ein Freund sprecht. Sollen fünfhundert Mann sich einen Weg durch zehntausend hauen?

Sir Eric lachte. Der Morgennebel verhüllt immer noch die Ebene dort. Wartet, bis er aufsteigt, dann werdet ihr nicht mehr als tausend Mann sehen.

Er lügt! heulte Yurzed auf. Meine Abneigung gegen diesen Burschen wuchs immer mehr. Die ganze Nacht hindurch war das Dröhnen von Hufschlag zu hören, und wir sahen den Schein von hundert Feuern.

Um euch zu täuschen, versicherte Sir Eric Ali ben Suleiman. Um euch glauben zu machen, ihr hättet eine gewaltige Armee vor euch. Die Reiter trabten ständig über die Ebene, um den Eindruck einer viel gewaltigeren Zahl zu erwecken, aber auch zu verhindern, daß Späher zu nahe an diese Feuer herankämen. Ihr habt mit einem Meisterstrategen zu tun. Wann erreichtet Ihr diese Berge?

Kurz nach Einbruch der Nacht, antwortete Ali.

Und Muhammad in der Abenddämmerung. Habt ihr denn die Rauchsignale hinter und um euch nicht gesehen, während ihr dahingeritten seid? Muhammads Späher gaben sie, um ihn wissen zu lassen, wo ihr euch gerade befandet. Er bemaß seinen Marsch genau und kam gerade rechtzeitig genug hier an, um seine Feuer zu entzünden und euch in seiner Falle zu fangen. Ihr hättet vergangene Nacht durch sein Lager reiten können ohne allzu große Verluste. Jetzt müßt ihr im hellen Tageslicht gegen ihn kämpfen, und das mit der Gewißheit, daß von überallher Verstärkung für die Perser unterwegs ist. Seht, der Nebel steigt auf. Begleitet mich zu jener Höhe, dann werde ich Euch zeigen, daß ich die Wahrheit spreche.

Der Nebel lichtete sich tatsächlich auf der Ebene. Fluchend starrte Ali hinunter auf das weit ausgedehnte Lager der Perser, die dabei waren, Sattelgurte und die Gurte ihrer Rüstungen fester zu schnallen und sich, nach den Geräuschen im Lager zu schließen, um ihre Waffen kümmerten.

Getäuscht und in die Falle gelockt! fluchte Ali. Und meine eigenen Leute murren hinter meinem Rücken. Es gibt kein Wasser und nur wenig Gras in diesen Bergen. Und so sehr trieben diese verdammten Kurden uns, daß wir, die wir sie für die Vorhut von Muhammads Armee hielten, seit einem Tag und einer Nacht weder zum Ausruhen gekommen sind, noch etwas zu uns zu nehmen. Wir haben nicht einmal Feuer angezündet, weil wir gar nichts haben, das wir darauf braten, kochen oder aufwärmen könnten. Was ist mit den fünfhundert Vorreitern, Sir Eric, die die Flucht ergriffen, als wir gegen sie kämpfen wollten?

Zweifellos lauern sie irgendwo hinter Eurem Rücken, erwiderte Sir Eric. Es wird das beste sein, sofort loszureiten und die Perser anzugreifen, ehe die wachsende Tageshitze Eure hungrigen Männer noch weiter schwächt. Wenn diese Kurden von hinten über uns herfallen, sind wir in der Zange.

Ali nickte und kaute tief in Gedanken versunken an seinem Bart. Plötzlich fragte er: Weshalb erzählt Ihr mir dies alles? Warum habt ihr euch der schwächeren Seite angeschlossen? Welche Hinterlist führte euch in mein Lager?

Sir Eric zuckte die Schultern. Wir sind auf der Flucht vor Muhammad. Dieses Mädchen ist meine Verlobte, die einer seiner Emire mir entführte. Wenn sie uns erwischen, ist unser Leben kein Kupferstück mehr wert.

Das erzählte er, weil er nicht wagen konnte, die Wahrheit zu sagen, daß Muhammad persönlich das Mädchen begehrte, noch daß sie die Nichte William de Broses war, weil Ali sonst hätte versuchen können, sich freien Abzug zu erkaufen, indem er uns den Persern auslieferte.

Der Araber nickte abwesend, aber er schien durchaus zufrieden zu sein. Gib ihnen ihre Klingen zurück, befahl er seinem Unterführer. Ich habe gehört, daß Sir Eric de Cogan sein Wort hält. Und da der Türke in seiner Gesellschaft ist, müssen wir ihm eben trauen.

Widerstrebend gab Yurzed uns unsere Waffen zurück. Sir Erics Klinge war ein echtes Kreuzfahrerschwert: lang, gerade, schwer, zweischneidig, mit einer breiten Parierstange. Meine war ein Krummsäbel, jenseits des Oxus geschmiedet. Der Griff war mit Edelsteinen besteckt, die Klinge aus bläulichem Stahl war auch nicht gerade kurz, nicht zu krumm zum Stoß, nicht zu gerade zum Hieb, und nicht zu schwer für flinke und listige Handhabung, doch auch nicht zu leicht für wirkungsvolle Schläge.

Sir Eric nahm das Mädchen zur Seite und sagte leise: Ettaire, nur Gott weiß, was das beste ist. Es wäre möglich, daß du und ich und Kosru Malik hier sterben. Wir müssen gegen die Perser kämpfen, und niemand kann auch nur ahnen, wie die Schlacht ausgehen wird. Aber hätten wir einen anderen Weg beschritten, wären wir jetzt noch schlechter dran.

Komme, was kommen mag, mein Geliebter, sagte sie, und das Herz leuchtete ihr aus den Augen, wenn ich an deiner Seite sein darf, bin ich es zufrieden.

Was sind diese Beduinen für Krieger, mein Bruder? wandte Sir Eric sich an mich.

Es sind wilde Kämpfer, antwortete ich. Aber sie sind nicht ausdauernd. Im Kampf Mann gegen Mann ist ein einzelner von ihnen für einen Türken ein ebenbürtiger Gegner, und einem Kurden und Perser ist er überlegen. Sie werden wie der Sturmwind angreifen, und wenn die Perser zurückweichen und sie den Sieg greifbar sehen, werden sie unschlagbar sein. Doch wenn Muhammad ihrem ersten Ansturm standhält, dann müssen wir drei besser zusehen, daß wir schnellstmöglich verschwinden, denn diese Geier geben sofort auf, wenn sie ihre Gegner nicht gleich beim ersten Ansturm schlagen.

Wie sieht es mit den Persern aus? Werden sie standhalten? fragte Sir Eric.

Mein Bruder, antwortete ich. Ich bin kein Freund dieser Irani. Manchmal schimpft man sie Feiglinge, aber ein Perser kämpft wie der Teufel, der eine arme Seele gerochen hat, wenn er Vertrauen zu seinem Führer hat. Allerdings hat es schon zu viele falsche Anführer gegeben, die Schande über Persien brachten. Wer stirbt schon gern für einen Sultan, der seine Männer verrät und verkauft? Ja, ich fürchte, die Perser werden standhaft bleiben, denn sie vertrauen Muhammad. Außerdem sind viele Türken und Kurden in ihren Reihen, die ihnen den Rücken stärken. Wir müssen alles in unseren Sturm stecken und uns zielbewußt durchkämpfen.

Die Falken verließen den Schutz der Berge. Sie sammelten sich im Becken und sattelten ihre Pferde. Ali ben Suleiman schritt zu uns herüber und blickte uns finster an. Was besprecht ihr da untereinander?

Sir Eric erhob sich und blickte dem Araber in die Augen. Dieses Mädchen ist meine Verlobte, die mir von Muhammads Männern entführt wurde, und die ich mir wieder zurückholte, wie ich Euch bereits sagte. Nun überlege ich, wo ich ein sicheres Fleckchen für sie finden könnte. Wir dürfen sie nicht allein in den Bergen zurücklassen, können sie aber auch nicht mitnehmen, wenn wir auf die Ebene hinunterreiten.

Ali blickte das Mädchen an, als sähe er sie zum erstenmal, und ich bemerkte das erwachende Verlangen in seinen Augen. Ja, ihr weißes Gesicht mochte sehr wohl Feuer in Männerherzen entzünden.

Kleidet sie als Knaben, schlug Ali vor. Ich stelle einen Krieger als Schutz für sie ab und überlasse ihr ein Pferd. Wenn wir angreifen, kann sie in den hinteren Reihen reiten und zurückfallen. Sobald wir die Irani in den Kampf verwickelt haben, soll sie, wenn sie will, wie der Blitz um das persische Lager herumreiten und südwärts fliehen  auf Arabien zu. Wenn sie geschwind und kühn ist, glückt es ihr vielleicht, in Sicherheit zu gelangen. Ihr Beschützer wird einzelne, die sie vielleicht aufzuhalten versuchen, niedermachen. Aber mitten in der Schlacht werden zwei fliehende Reiter kaum bemerkt werden.

Ettaire erbleichte, als sie es hörte, und Sir Eric schauderte. Das war wahrhaftig ein großes Risiko, aber die einzige Chance überhaupt. Sir Eric ersuchte, daß ich ihren Schutz übernehme, aber Ali sagte, er könne einen anderen Mann leichter entbehren. Offenbar mißtraute er mir, auch wenn er keinerlei Zweifel an Sir Erics Ehrlichkeit hegte, und befürchtete, daß ich das Mädchen für mich selbst stehlen würde. Er bestand darauf, daß Sir Eric und ich an seiner Seite ritten, und wir hatten keine andere Wahl. Ich persönlich war froh über diese Entscheidung, denn es wäre gegen meine Ehre gewesen, den Wachhund eines Mädchens zu spielen, während eine Schlacht im Gange war. Ali kommandierte einen Jüngling namens Yussef zum Schutz des Mädchens ab und überließ Ettaire eine edle Rappstute. In arabischer Kleidung sah sie tatsächlich wie ein schlanker Beduinenjunge aus, und Alis Augen brannten, als er sie betrachtete. Da wurde mir klar, daß wir  falls wir durch die persischen Linien brechen konnten  gegen die Araber kämpfen würden müssen, wenn wir das Mädchen behalten wollten.

Die Beduinen saßen bereits ungeduldig im Sattel. Sir Eric küßte Ettaire, die sich weinend an ihn klammerte. Dann vergewisserte er sich noch, daß Yussef sie weit hinter die letzten Reiterreihen brachte, und nahm mit mir unsere Plätze an Ali ben Suleimans Seite ein. Wir trabten durch das zerklüftete Hügelland.

Es gibt keinen Gott außer Gott! In der frühen Morgensonne, die auf die Berge im Osten herabbrannte, donnerten wir durch die Klüfte und brausten hinaus auf die Ebene, wo die persische Armee sich gerade formierte. Bei Allah, noch im Sterben werde ich an diesen Sturm denken! Wir ritten wie die Teufel, die Klinge in der Rechten, den Wind zwischen den Zähnen und mit fliegenden Zügeln.

Und wie ein Sturm aus der Hölle überrannten wir die Reihen der Perser, die der plötzliche Angriff völlig überraschte. Unsere kreischenden Geier hieben und stachen wie besessen, und die Kizilshehrier fielen wie geschnittener Weizen. Ihr Klingenspiel war zu behende, als daß das Auge ihm hätte folgen können  dem Zucken der Blitze eines Sommergewitters gleich. Ich schwöre, hundert Perser starben gleich bei der ersten Berührung, als die gegnerischen Reihen zusammentrafen, und unsere Geier hieben sich einen Weg geradewegs zum Herzen der persischen Armee durch. Dort hielten die Reihen der Irani trotz des teuflischen Sturmes, und das Klirren von Stahl stieg zum Himmel empor. Wir hatten Ettaire aus den Augen verloren und kamen auch nicht dazu, nach ihr Ausschau zu halten. Ihr Schicksal lag in Allahs Händen.

Ich sah Muhammad auf seinem Schimmelhengst so kühl zwischen seinen Emiren sitzen, als hielt er eine Parade ab  dabei waren die blitzenden Klingen unserer heulenden Teufel kaum einen Speerwurf weit von ihm entfernt. Seine Lords hatten sich um ihn gesammelt: Kai Kedra, der Seldschuke, Abdullah Bey, Mirza Khan, Dost Said, Mechmet Atabeg, Ahmed El Ghor, der selbst Araber war, und Yar Akbar, ein haariger Riese und afghanischer Renegat, der als der stärkste Mann in Kizilshehr bekannt war.

Sir Eric und ich hieben uns Schulter an Schulter einen Weg durch die Linien, und ich schwöre beim Propheten, daß wir nur leere Sättel hinter uns zurückließen. Ja, unsere Pferde trampelten über Leichen ohne Köpfe. Doch irgendwie war es Ali ben Suleiman gelungen, die Emire noch vor uns zu erreichen. Yurzed war dicht hinter uns, aber Mirza Khan hieb ihm mit einem Streich den Schädel ab, und die Emire schlössen sich um Ali ben Suleiman, der wie ein blutdürstiger Panther brüllte und in seinen Steigbügeln stehend wie ein Wahnsinniger um sich schlug.

Drei von Muhammads Gefolgsleuten tötete er, und er versetzte Mirza Khan einen solchen Hieb, daß es diesen benommen aus dem Sattel warf, doch der Helm hatte dem Perser den Kopf gerettet. Abdullah Bey ritt von hinten herbei und stieß die Spitze seines Krummsäbels durch des Arabers Kettenhemd und tief in seinen Rücken. Ali schwankte, hörte jedoch nicht auf, seinen langen Säbel zu schwingen.

Inzwischen hatten Sir Eric und ich uns an seine Seite gekämpft. Der Franke richtete sich im Sattel auf und versetzte Abdullah Bey, einen Kampfschrei ausstoßend, einen solch gewaltigen Hieb, daß Helm und Schädel zugleich zerschmetterten und der Emir vom Pferd stürzte. Ali ben Suleiman lachte wild, und obgleich ihm in diesem Moment Dost Said durch Kettenhemd und Schlüsselbein hieb, drängte er sein Pferd mitten ins Gewühl. Ali stach durch Dost Saids Hals und stürmte durch das Gemenge auf Muhammad Khan ein. Die Wucht seines Schlages trug ihn jedoch zu weit, und so gelang es Kai Kedrak, ihm den Todesstoß zu versetzen.

Ein gewaltiger Schrei erhob sich von beiden Seiten. Ich spürte, wie die ganze arabische Linie nachgab. Zuerst dachte ich, Ali Ben Suleimans Tod sei dafür verantwortlich, doch da hörte ich ein gewaltiges Gebrüll an den Flanken, und über das Schlachtgetümmel hinweg das Trommeln galoppierender Hufe. Mechmet Atabeg bedrängte mich, daß ich nicht zu einem Blick kam. Sehr wohl jedoch sah ich, wie die arabischen Linien zerbröckelten. Ich mußte mich ganz einfach vergewissern, was vorging. So ging ich ein verzweifeltes Risiko ein. Ich paßte mich der Hurtigkeit Mechmet Atabegs an und tötete ihn. Dann wagte ich einen schnellen Blick. Aus den Bergen im Norden, aus denen wir gerade gekommen waren, donnerte eine Schwadron geiergesichtiger Männer  die Kurden, die die Beduinen in die Falle getrieben hatten.

Bei diesem Anblick brachen die Araber ihre Reihen völlig und verstreuten sich wie ein Schwärm Vögel. Es gab keinen Zusammenhalt mehr. Jeder versuchte allein in Sicherheit zu gelangen, und die Perser hieben die Fliehenden nieder. In Augenblicken löste das dichte Kampfgewühl sich auf. Es gab nur noch Flucht und Verfolgung und vereinzeltes Handgemenge. Unser Sturm hatte Sir Eric und mich mitten ins Herz der persischen Armee getragen. Als sich die Kizilsherier nun daran machten, ihren Feind zu verfolgen, blieb nur eine dünne Linie zwischen uns und der freien Wüste im Süden zurück.

Wir gaben unseren Pferden die Sporen und brachen hindurch. Weit vor uns sahen wir zwei Reiter in halsbrecherischem Galopp dahinbrausen, und eines von den Pferden war zweifellos die hochbeinige Rappstute, die Ali ben Suleiman Ettaire überlassen hatte. Sie und ihr Beschützer hatten es also geschafft, am Schlachtfeld vorbeizukommen, doch auf der Ebene wimmelte es nun schier von Fliehenden und ihren Verfolgern. Wir machten uns daran, Ettaire einzuholen, und als wir an der Gruppe vorbeidonnerten, die sich um Muhammad gesammelt hatte, waren wir ihr so nah, daß mir die Furchtlosigkeit und Kühnheit in seinen braunen Augen nicht entging. Ja, sagte ich mir, das ist wahrhaftig das Gesicht des geborenen Königs!

Männer versuchten uns aufzuhalten, und andere verfolgten uns. Letztere ließen wir hinter uns zurück, und die, die uns den Weg verwehren wollten, fanden schnell ihren Tod. Und so wandten die Perser sich weniger gefährlichen Opfern zu  den fliehenden Arabern.

Wir ritten über die so belebte Ebene und sahen Ettaire ihre Stute zügeln und zum Schlachtfeld zurückblicken, während Yussef sie offensichtlich drängte, weiterzureiten. Aber sie mußte uns entdeckt haben, denn sie hob winkend den Arm  und schon stürmte ein Trupp Kurden auf sie zu, die zum Troß Muhammads gehörten  Schakale, die nur auf leichte Beute aus waren. Wir vernahmen einen Schrei und sahen das Blitzen von Stahl. Sir Eric ächzte. Er stieß seinem Pferd die Sporen so heftig in die Weichen, daß es schmerzhaft wieherte und meinen Fuchs zurückließ. Eilig folgte ich ihm, und wir stürmten auf die Kurden ein.

Yussef hatte sich wacker gehalten. Einem Kurden hatte er den Arm an der Schulter abgetrennt, und einem anderen den Säbel in die Brust gestoßen, wo er dummerweise abgebrochen war. Als wir uns näherten, ging gerade sein Pferd zu Boden, doch noch im Fallen zerrte er einen Kurden aus dem Sattel. Und während sie über den Sand rollten, stachen sie mit den Dolchen aufeinander ein.

Durch einen glücklichen Zufall hatten die Kurden Ettaire, obgleich sie sie für einen Jungen halten mußten, vom Pferd gezogen, statt ihr den Kopf vom Rumpf zu trennen. Jetzt, als ihre Kleidung im Handgemenge zerriß und ihr Gesicht offenbar wurde, erkannten sie, daß sie ein Mädchen war und ein bildschönes noch dazu, und sie heulten auf wie die Wölfe. Und während sie das taten, fielen wir über sie her.

Beim Propheten! Der Wahnsinn hatte Sir Eric gepackt! Seine Augen glühten aus einem Gesicht, das weiß wie der Tod war, und seine Kraft überwog bei weitem die eines Sterblichen. Drei Kurden tötete er mit drei Streichen. Der Rest brüllte auf und rannte davon, und wir hörten, wie sie heulten, daß der Teufel unter sie gekommen sei. Im Fliehen kam einer meiner Klinge zu nahe, da machte ich ihn einen Kopf kürzer, um ihm Manieren beizubringen.

Sir Eric war inzwischen vom Pferd gesprungen und nahm das völlig verstörte Mädchen in die Arme. Ich sah mich nach Yussef und dem Kurden um und stellte fest, daß beide tot waren. Und noch etwas anderes bemerkte ich: mir steckte eine Lanze im Oberschenkel. Ich hatte nicht einmal gespürt, wie sie mir hineingestoßen worden war, und wußte auch nicht, wann, denn die Besessenheit während des Kampfes macht den Mann unempfindlich. Ich zog sie heraus und verband die Wunde, um das Blut zu stillen, mit Streifen, die ich mir von meiner Kleidung riß.

Im Namen Allahs, beeilt Euch! wandte ich mich ein wenig gereizt an Sir Eric, denn es sah ganz so aus, als würde er den gesamten Vormittag damit zubringen, das Mädchen in den Armen zu halten und ihr Zärtlichkeiten ins Ohr zu flüstern. Jeden Augenblick mag man hinter uns her sein. Hebt die Frau auf ihr Pferd und laßt uns verschwinden. Schmust zu einer passenderen Gelegenheit weiter.

Kosru Malik, sagte Sir Eric, während er meinen Rat befolgte. Ihr seid mir ein standhafter Freund und ein mächtiger Kämpfer, aber habt Ihr je geliebt?

Tausendmal, versicherte ich ihm, und ich war den Frauen von halb Samarkand treu. In den Sattel mit Euch, Mann, und fort von hier!
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So ritten wir aus dem Schlachtfeld und bemühten uns, bewaffnete Plünderer zu vermeiden  denn nach einer Schlacht eilen die Aasgeier herbei, und ihnen ist es gleich, wen sie ausrauben. Wir ritten südwärts und ein wenig nach Osten, in der Absicht, zurück nach Westen abzubiegen, sobald wir eine ausreichende Strecke zwischen die siegreichen Kizilsherier und uns gelegt hatten.

Kurz nach Mittag stießen wir auf eine Quelle und hielten dort an, um uns frisches Wasser zu gönnen, die Pferde zu tränken und uns alle ein wenig auszuruhen. Es wuchs dort ein wenig Gras, so daß zumindest die Pferde ihren Hunger stillen konnten, doch für uns gab es nichts, dabei hatten Sir Eric und ich seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts mehr zu essen gehabt und waren die letzten beiden Nächte nicht zum Schlafen gekommen. Aber wir konnten es uns auch jetzt nicht leisten, ein Auge zuzutun, dazu waren die Perser viel zu nahe. Doch Sir Eric sorgte zumindest dafür, daß das Mädchen sich in den Schatten einer einsamen Tamariske legte und wenigstens ein bißchen schlief.

Nach einer Stunde ritten wir weiter, langsam, um die Pferde zu schonen. Als die Sonne sich allmählich im Westen neigte, machten wir erneut Rast, im Schatten hoher Felsen diesmal, und nun gönnten auch wir uns Schlaf  Sir Eric und ich lösten uns dabei ab , und obwohl er nur kurz war, kaum eine halbe Stunde für jeden, fühlten wir uns angenehm ausgeruht. Wir brachen wieder auf und ritten nun in einem weiten Bogen westwärts.

Es war schon fast Abend, als ich zu ahnen begann, daß Muhammad vom Wahnsinn besessen war. Ich hatte mit einemmal das beunruhigende Gefühl, das alle Wüstensöhne kennen: das Gefühl, verfolgt zu werden. Ich schwang mich vom Pferderücken und drückte mein Ohr auf den Boden. Ich hörte das Dröhnen vieler Hufe, obgleich sie noch weit entfernt waren. Ich teilte es Sir Eric mit, und wir beschleunigten unser Tempo. Wir nahmen an, daß es sich um einen Trupp fliehender Araber handelte.

Wir bogen wieder ostwärts ab, um nicht mit ihnen zusammenzutreffen, aber als ich in der Dämmerung erneut lauschte, spürte ich wieder die Vibration unzähliger Hufe.

Viele Reiter, murmelte ich. Bei Allah, Sir Eric, wir werden gejagt!

Meint Ihr denn wirklich, daß wir es sind, hinter denen sie her sind?

Wer sonst? entgegnete ich. Sie folgen unserer Spur wie Jagdhunde einem verwundeten Wolf. Muhammad hat den Verstand verloren! Das Verlangen nach der Maid läßt ihn sein Reich aufs Spiel setzen. Sir Eric, Frauen sind zahlreich wie Sperlinge, doch Krieger wie Ihr einer seid, gibt es nur wenige. Überlaßt Muhammad das Mädchen. Das wäre keine Schande  schließlich ist eine ganze Armee hinter uns her.

Er schob das harte Kinn vor und knirschte zwischen den Zähnen hervor: Reitet, was Ihr könnt, und rettet Euch!

Beim Blute Allahs, sagte ich gefährlich sanft. Das dürfte sonst keiner ungestraft zu mir sagen!

Er schüttelte den Kopf. Es war nicht als Beleidigung gedacht, mein Bruder. Doch sehe ich keinen Grund, weshalb Ihr unseretwegen Euer Leben aufs Spiel setzen sollt.

Gebt Eurem Pferd die Sporen, in Gottes Namen, brummte ich. Alle Franken sind verrückt!

So ritten wir durch die Dämmerung in die Nacht und den ersten Schein der Sterne, während uns, wenn auch immer noch weit entfernt, das unentwegte Hufdröhnen folgte. Muhammad war zu einem gleichmäßigen Galopp übergegangen und würde uns langsam immer näher kommen, da seine Pferde weniger erschöpft waren als unsere. Wie er von unserer Flucht gehört hatte, erfuhr ich nie. Vielleicht von den Kurden, die Sir Erics Wut entgangen waren, oder von einem Araber, den er martern ließ.

In der Hoffnung, ihnen zu entgehen, bogen wir weiter nach Osten ab, und als ich kurz vor dem Morgengrauen erneut mein Ohr auf den Boden drückte, waren die Vibrationen der Hufe nicht mehr zu vernehmen. Aber ich wußte auch, daß uns nur eine Gnadenfrist vergönnt war. Muhammad hatte zwar offenbar unsere Spur verloren, doch zweifellos hatte er Kurden in seinen Reihen, die der Fährte eines Wolfes auf kahlem Fels folgen konnten. Ehe die Sonne wieder unterging, würde er uns eingeholt haben.

Im dämmernden Morgen erkletterten wir einen Kamm und sahen vor uns bis zum Horizont das stille Wasser des Grünen Meeres  des Persischen Golfs. Unsere Reittiere waren völlig erschöpft. Sie taumelten und hielten sich nur noch aufrecht, indem sie ihre Beine weit spreizten. Im ersten Licht des Tages sah ich die abgespannten, eingefallenen Gesichter meiner Begleiter. Die Augen des Mädchens lagen tief in den Höhlen, und sie schwankte vor Müdigkeit, aber kein Wort der Klage kam über ihre Lippen. Ich selbst, der in drei Nächten insgesamt nicht mehr als eine halbe Stunde geschlafen hatte, sah alles verschwommen und wie in einem Traum, bis ich mich immer wieder wachrüttelte. Aber Sir Eric schien sowohl körperlich als auch seelisch aus Eisen zu sein. Ein inneres Feuer trieb ihn an, und seine Seele war so stark, daß sie Müdigkeit und Schwäche des Leibes überwand. Aber es ist ein schwerer harter Weg, die Straße Azraels!

Die stolpernden Pferde am Zügel führend, erreichten wir die Küste. Auf der arabischen Seite ist sie eben und sandig, doch auf der persischen hoch und felsig. Viele Steintrümmer und Felsbrocken lagen herum und machten es für die Tiere noch schwieriger voranzukommen.

Sir Eric fand einen Spalt zwischen zwei Felsblöcken, und bat das Mädchen, dort ein wenig zu schlafen. Ich sollte bei ihr Wache halten, während er nach einem Fischerkahn Ausschau hielt, denn er beabsichtigte, über den Meerbusen zu fahren, um den Persern zu entkommen. Beeindruckend in seiner aufrechten Haltung und der Rüstung, auf der sich die ersten Sonnenstrahlen spiegelten, stapfte er den Strand entlang.

Das Mädchen war in einen Schlaf völliger Erschöpfung gefallen. Ich hatte mich in ihrer Nähe niedergesetzt, mit dem Säbel über den Knien, und dachte über die Verrücktheit von Franken und Sultanen nach. Mein Bein war steif und schmerzte von der Speerwunde, der Durst quälte mich, und mir war schwindelig aus Mangel an Schlaf und vor Hunger, und ich sah nichts als den Tod für uns.

Schließlich stellte ich fest, daß ich, trotz aller Anstrengung mich wachzuhalten, einzuschlafen begann, und da das Mädchen inzwischen tief schlummerte, erhob ich mich und hinkte herum, in der Hoffnung, die Schmerzen in meinem Bein würden nicht gestatten, daß ich einnickte. Ich humpelte zu einer Klippe in der Nähe  und plötzlich trug sich etwas Seltsames zu.

Einen Augenblick war ich noch allein zwischen den Felsen, im nächsten war ein riesenhafter Krieger von dahinter hervorgesprungen. Ich wußte sofort, daß er ein Franke war, denn er hatte helle Augen, und sie blitzten wie die eines Tigers, fast weiße Haut, und aus seinem Helm schauten flachsblonde Locken hervor. Flachsfarbig war auch sein buschiger Bart. Merkwürdig waren jedoch die Hörner, die die eines Bullen sein mochten, aber aus seinem Helm herausragten, so daß ich ihn beim ersten Blick für einen Dämon aus der Wildnis hielt.

All das nahm ich in Blitzesschnelle auf, als der Gigant mit betäubendem Gebrüll, eine schwere Axt in seiner Rechten schwingend, auf mich einstürmte. Ich hätte zur Seite springen und ihn, während er mich verfehlte, niederschlagen sollen, wie ich es bei hundert Franken vor ihm getan hatte. Aber die Müdigkeit hatte mich benebelt, und mein verletztes Bein war steif.

Mein Schild fing seinen Hieb ab, und mein Unterarm brach wie ein morscher Ast. Die Wucht dieses ungeheuren Schlages warf mich zu Boden, aber ich fing mich auf einem Knie und stieß nach oben, gerade als der Franke sich ein wenig über mich beugte. Meine Säbelspitze drang unter seinem Bart ein und stach in die Gurgel. Obwohl er wie betrunken taumelte und ihm das Blut aus der Kehle spritzte, hob er die Streitaxt mit beiden Händen über den Kopf. Doch ehe er sie auf mich herabzuschwingen vermochte, verließ ihn das Leben.

Ich erhob mich jetzt völlig wach von dem in meinem gebrochenen Arm tobenden Schmerz, da tauchten von hinter allen Felsen ringsum Männer auf und umzingelten mich mit glitzernden Klingen in den Händen. Männer wie sie hatte ich noch nie gesehen. Wie der, den ich besiegt hatte, waren sie hochgewachsen und breit gebaut, hatten rötliches oder gelbes Haar und Bart, und grimmige helle Augen. Doch sie steckten nicht von Kopf bis Fuß in Rüstung wie die Kreuzfahrer. Sie trugen gehörnte Helme und Kettenhemden, die bis zu ihren Knien reichten, jedoch Hals und Arme frei ließen, die meisten jedoch waren überhaupt nicht gerüstet. Mit dem linken Arm hielten sie schwere Schilde, die oben abgerundet waren und unten zu einer Spitze zuliefen, und in der Rechten mächtige Streitäxte. Goldene Armreifen und Halsketten schmückten viele.

Männer ihresgleichen waren sicher noch nie durch den Sand des Ostens gestapft. Vor ihnen stand einer, den ich für ihren Häuptling hielt: ein besonders hochgewachsener Franke, dessen Haubert aus versilberten Schuppenplättchen war. Sein Helm war kunstvoll gearbeitet, und statt einer Streitaxt trug er ein langes, gerades, sehr schweres Schwert in einer prächtigen Scheide. Sein Gesicht erschien mir als das eines Träumers, aber das seltsame Licht in seinen Augen wirkte launisch wie das Meer.

Neben ihm war einer, noch merkwürdiger als er selbst: ein Greis mit ungebändigtem weißem Bart und weißen Elfenlocken. Doch seine mächtige Gestalt war ungebeugt, und seine Muskeln und Sehnen waren wie Eiche und Eisen. Nur ein Auge hatte er, mit ungewöhnlichem Glanz, das so gar nicht wie das eines Menschen war. Er schien sich kaum um etwas, das um ihn vorging, zu kümmern. Sein löwengleiches Haupt war leicht gehoben, und sein seltsames Auge schien durch alles hindurchzublicken.

Jetzt wußte ich, daß das Ende meines Weges gekommen war. Ich warf meinen Säbel von mir und überkreuzte meine Arme.

Gott gibt, murmelte ich und wartete auf den Streich, der mir das Leben nehmen würde.

Plötzlich rasselte und klirrte Eisen. Die Krieger wirbelten herum, als Sir Eric wild durch die Umzingelung drang. Er blickte sie an. Sie stießen ein dumpfes Brüllen hervor und drängten sich näher. Ich griff nach meinem Säbel, um Sir Erics Rücken zu decken, doch der hochgewachsene Franke hob eine Hand und sagte etwas in einer fremdartigen Sprache, woraufhin alle verstummten. Sir Eric antwortete in seiner eigenen Zunge. Ich verstehe eure Sprache nicht, Nordmänner. Kann einer von euch Englisch oder Normannisch-Französisch?

Ich, antwortete der riesenhafte Franke, der noch um einen halben Kopf größer als Sir Eric war. Ich bin Skel Thorwalds Sohn aus Norwegen, und das sind meine Wölfe. Dieser Sarazene hat einen meiner Männer getötet. Ist er Euer Freund?

Freund und Waffenbruder, antwortete Sir Eric. Er muß guten Grund gehabt haben, wenn er ihn tötete.

Er sprang mich an wie ein Tiger auf Beutefang, sagte ich müde. Sie sind Euren Blutes, Bruder. Sollen sie meinen Kopf nehmen, wenn sie wollen. Leben um Leben. Dann werden sie Euch und das Mädchen vor Muhammad schützen.

Bin ich ein Hund? knurrte Sir Eric. Zu den Kriegern sagte er: Seht euch doch euren Wolf an. Glaubt ihr, er hat noch zugeschlagen, nachdem seine Kehle klaffte? Doch hier ist Kosru Malik mit einem gebrochenen Arm. Euer Wolf hieb als erster zu. Muß ein Mann nicht sein Leben verteidigen?

So nehmt ihn mit Euch und geht Eures Weges, sagte Skel Thorwalds Sohn bedächtig. Wir möchten keinen unfairen Vorteil aus unserer Übermacht ziehen, aber mir gefällt Euer Heide nicht.

Wartet! rief Sir Eric. Ich bitte um Eure Hilfe. Wir werden von einem Moslemherrscher gejagt, wie Wölfe Wild hetzen. Er hat es darauf angelegt, eine junge Christin seinem Harem einzuverleiben.

Christen! brummte Skel Thorwalds Sohn. Vor zehn Tagen erst opferte ich Thor ein Roß.

Ich sah Verzweiflung sich über Sir Erics tiefgeschnittene Züge breiten.

Ich dachte, Ihr Nordmänner hättet eure Heidengötter aufgegeben, sagte er. Doch vergessen wir das  als wahre Männer werdet ihr uns auch so helfen, nicht um meinetwillen, auch nicht meines Freundes wegen, sondern um das Mädchen zu retten, das zwischen diesen Felsen schläft.

Bei diesen Worten drängte sich ein Krieger meiner Größe und mächtigen Gestalt zwischen den anderen hindurch. Er zählte bestimmt mehr als fünfzig Winter, doch kein Grau zeichnete sein rotes Haar und den gleichfarbenen Bart, und seine blauen Augen glühten, als brenne nimmerruhender Grimm in seiner Seele.

Ha! rief er. Um Hilfe bittest du, Normannenhund. Du, dessen Blut meinem Volk die Zukunft raubte, dessen Stammesbrüder bis zu den Knöcheln in Sachsenblut wateten! Jetzt heulst du um Hilfe und Rettung wie ein Schakal in der Falle. Eher sehe ich dich in der Hölle, als meine Axt für dich oder die Deinen zu heben.

Nicht, Hrothgar! Der greise weißbärtige Riese öffnete die Lippen zum erstenmal. Seine Stimme klang wie eine Trompete. Dieser Ritter ist allein zwischen uns vielen. Sei nicht so barsch zu ihm.

Hrothgar blickte gleichzeitig verlegen und verärgert drein, doch offensichtlich wollte er es dem Alten rechtmachen.

Ich gehorche, mein König, murmelte er entschuldigend.

Sir Eric zuckte zusammen. König?

Ja, König! Erneut glühten seine Augen. Er war wahrhaftig ein ständig erzürnter Mann. Der König, den euer verfluchter Wilhelm durch einen gemeinen Trick um seinen Thron brachte. Vor dir steht Harold Godwinson, der rechtmäßige König von England!

Sir Eric riß den Helm vom Kopf und starrte den Greis an, als sähe er einen Geist.

Ich  ich verstehe nicht, stammelte er. Harold fiel bei Senlac  Edith Schwanenhals fand ihn unter den Toten …

Hrothgar knurrte wie ein waidwunder Wolf, während seine Augen in unstillbarem Haß flammten.

Ein Trick, um gleiches mit gleichem heimzuzahlen! brummte er. Es war ein unbekannter Häuptling aus dem Westen, den Edith den Priestern zeigte. Ich, ein Knabe von zehn Jahren, gehörte zu jenen, die König Harold bewußtlos und geblendet des Nachts vom Schlachtfeld trugen.

Seine blitzenden Augen wirkten plötzlich sanfter, und seine rauhe Stimme war seltsam weich.

Wir trugen ihn dorthin, wo der Hund Wilhelm nichts von ihm erfahren würde, und viele Monate lag er dem Tod nahe danieder. Aber er überlebte, obgleich ein Normannenpfeil ihm ein Auge geraubt und ein Schwerthieb auf den Kopf ihn wundersam gemacht hatte, so daß man glauben könnte, Zauberkräfte seien sein.

Wieder blitzte wilde Wut in den grimmigen Augen.

Dreiundvierzig Jahre des Wanderns auf der Wikinger Pfad! raspelte er. Wilhelm beraubte den König seines Reiches, doch nicht seiner Männer, die bereit waren, ihm zu folgen und für ihn zu sterben. Siehst du Skel Thorwalds Sohnes Wikinger? Nordmänner sind es, Dänen, Angelsachsen, die nicht vor den Normannen kriechen wollten  wir sind Harolds Reich. Und du, du französischer Hund, bittest um unsere Hilfe! Ha!

Ich bin in England geboren …, begann Sir Eric.

Ja, knurrte Hrothgar, unter dem Dach einer Burg, die einem guten Angelsachsen weggenommen und einem normannischen Halunken gegeben wurde!

Aber Männer meines Blutes kämpften in Senlac unter dem Goldenen Drachen ebenso wie an Wilhelms Seite! protestierte Sir Eric. Von meiner Mutter Seite bin ich vom Blut Godrics, des Grafen von Wessex …

Um so mehr Schande über dich, Renegatenbastard! wütete der Angelsachse. Ich …

Das schnelle Trippeln kleiner Füße erklang auf den Felsen. Das Mädchen war erwacht. Sie hatte die rauhen Stimmen gehört, die ihr Angst einjagten, und so hatte sie sich aufgemacht, um ihren Liebsten zu suchen. Sie schlüpfte durch den Kreis der Wikinger und rannte heftig atmend in die Arme Sir Erics und starrte furchtsam auf die grimmigen Krieger. Die Nordmänner verstummten.

Sir Eric wandte sich ihnen fast flehend zu. Ihr würdet doch nicht ein Kind eures eigenen Blutes in die Hände von Heiden fallen lassen? Muhammad Khan, der Sultan von Kizilshehr, ist uns dicht auf den Fersen  kaum weiter als einen Stundenritt entfernt. Laßt uns an Bord eures Drachenschiffes gehen und davonrudern …

Wir haben kein Schiff, sagte Skel Thorwalds Sohn. Wir gerieten in der Dunkelheit zu dicht an die Küste, und ein Riff riß ihm den Bauch auf. Ich warnte Asgrimm Raven, daß es nichts Gutes bringen würde, aus dem weiten Ozean in dieses schmale Meer zu segeln, das Hexen des Nachts zu grünem Feuer verwandeln …

Und was könnten wir, knapp hundert Mann, gegen eine ganze Armee erreichen? warf Hrothgar ein. Wir vermöchten dir nicht zu helfen, selbst wenn wir es wollten …

Aber ihr seid ebenfalls in Gefahr, gab Sir Eric zu bedenken. Muhammad wird euch niederreiten. Er hat nichts übrig für Franken.

Wir erkaufen uns unseren Frieden, indem wir dich, das Mädchen und den Türken an Händen und Füßen gebunden dem Sultan ausliefern, erklärte Hrothgar. Asgrimm Raven kann nicht weit entfernt sein. Wir verloren ihn des Nachts, aber er wird die Küste absuchen, um uns zu finden. Wir hatten nicht gewagt, ein Signalfeuer zu entzünden, in der Befürchtung, die Sarazenen würden es sehen. Doch jetzt werden wir uns den Frieden von diesem morgenländischen Herrscher erkaufen …

Frieden! Harolds Stimme klang wie der tiefe weiche Schall einer großen goldenen Glocke. Genug, Hrothgar. Du hast deine Worte nicht gut gewählt!

Er schritt auf Sir Eric und das Mädchen zu. Die beiden wollten sich vor ihm auf die Knie werfen, aber er duldete es nicht und legte seine knorrige Hand auf Ettaires Kopf und neigte ihr Gesicht seinem zu, daß ihre großen flehenden Augen zu ihm aufsahen. Lautlos rief ich den Propheten an, denn der Greis erschien mir unirdisch mit seiner gewaltigen Größe, dem fremdartigen, mystischen Schimmer seines einen Auges und den weißen Locken wie eine Wolke um seine gerüsteten Schultern.

Solche Augen hatte Editha, sagte er weich. Ja, Kind, dein Gesicht trägt mich ein halbes Jahrhundert zurück. Du wirst nicht in die Hände der Heiden fallen, solange der letzte angelsächsische König ein Schwert zu schwingen vermag. Ich zog meine Klinge auf den blutigen Wegen, die ich wandelte, aus weniger würdigen Gründen. Nun werde ich sie wieder benutzen, Kleine.

Das ist Wahnsinn! rief Hrothgar. Sollen Geier an den Knochen von Godwins Sohn nagen  eines französischen Mädchens wegen?

Bei Gottes Größe! donnerte der Greis. Bin ich König oder ein Hund?

König, mein Lord, brummte Hrothgar finster und senkte die Augen. Ihr gebt die Befehle und wir folgen Euch  selbst in den Wahnsinn.

So sind die Franken in ihrer Ergebenheit!

Zünde das Signalfeuer, Skel Thorwalds Sohn, wies Harold ihn an. Wir werden die Moslems aufhalten und ihnen zu schaffen machen, so Gott will, bis Asgrimm Raven kommt. Wie heißt Ihr? Ihr und dieser Krieger des Morgenlands?

Sir Eric nannte unsere Namen. Harold erteilte seine Befehle. Ich staunte, als sie widerspruchslos ausgeführt wurden. Skel Thorwalds Sohn war Häuptling dieser Männer, aber er erwies Harold den Respekt, der ihm als König zustand  auch wenn sein Königreich verloren und er selbst von anderen vergessen war.

Sir Eric und Harold richteten mir meinen Arm ein und banden ihn dicht an meinen Körper. Dann brachten die Wikinger zu essen und ein Faß des Getränks, das sie Ale nannten. Es war aus dem geborstenen Schiffsbauch gerollt und an den Strand gespült worden. Während das Signalfeuer errichtet wurde, aßen und tranken wir mit schier wölfischer Gier. Es war offensichtlich, wie neue Lebenskraft in Sir Eric zurückkehrte. Zwar war sein Gesicht noch angespannt und eingefallen von Schlafmangel und den überstandenen Anstrengungen der Flucht und des Kampfes, aber aus seinen Augen blitzte unstillbares Feuer.

Es bleibt uns kaum Zeit für eine Schlachtformation, Eure Majestät, sagte er, und der greise König nickte.

Wir dürfen sie nicht hier an diesem offenen Ort erwarten. Sie würden von allen Seiten über uns herfallen. Aber ich bemerkte eine sehr zerklüftete Stelle unweit von hier …

Also begaben wir uns dorthin. Ein Wikinger hatte eine Mulde im Felsgestein entdeckt, in der sich Wasser gesammelt hatte. Wir brachten unsere Pferde zum Tränken dorthin und ließen sie im Schatten der Klippe zurück. Sir Eric stützte das Mädchen und hätte auch mir geholfen, aber ich lehnte dankend ab und hinkte dahin. Da kam Hrothgar und schob wortlos seinen mächtigen Arm unter meine Schultern, denn er hatte gesehen, daß mein verletztes Bein steif war.

Ein Wahnsinn das Ganze, Türke, brummte er schließlich nach einer Weile.

Ja, antwortete ich wie in einem Traum. Wir alle sind Verrückte und Geister auf der Straße Azraels. Viele sind des gelbhaarigen Mädchens wegen gefallen, und noch mehr werden sterben, ehe unser Weg zu Ende ist. Viel Wahnsinn habe ich in meinem Leben schon gesehen, doch diesem kam er nicht gleich.
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Wir werden die Hügel nicht wiedersehn,

die wolkenumwehten Wälder,

wir sterben in einem öden Land 

auf fremder Schlachten Felder.

An eines Königs Seite 

zogen wir den Weg der Wikingerhorden 

und Skalden werden unsere Taten besingen 

in den Waeshaelhallen des Nordens.

- aus dem Lied von Skel Thorwalds Sohn



Das Trommeln vieler Hufe war bereits zu hören. Wir bezogen unsere Stellung im breiten Spalt einer Klippe, wo wir den aufgerissenen und mit Steinbrocken übersäten Strand im Rücken hatten. Das Land vor uns war eine zerklüftete Öde, durch die die Pferde nicht stürmen konnten. Die Wikinger massierten sich in dem weiten Einschnitt. Sie standen Schulter an Schulter, mit den breiten Schilden leicht übereinander. An der Spitze dieses Schildwalls stand König Harold mit Skel Thorwalds Sohn an einer, und Hrothgar an der anderen Seite. Sir Eric hatte eine Art Sims an der Klippe, hinter und über den Köpfen der Krieger gefunden, dort hinauf hob er das Mädchen.

Ihr müßt bei ihr bleiben, Kosru Malik, sagte er. Euer Arm ist gebrochen, Euer Bein steif. Ihr seid in keinem Zustand, Euch dem Schildwall anzuschließen.

Wie Gott will, murmelte ich. Aber mein Herz ist schwer und meine Zunge bitter. Ich hatte gehofft, neben Euch zu fallen, mein Bruder.

Ich vertraue sie Euch an, sagte er dumpf. Er drückte das Mädchen an sich, hielt sie einen Moment ganz fest, dann sprang er vom Sims und schritt davon, während sie weinte und die weißen Arme nach ihm ausstreckte.

Ich zog meinen Säbel und legte ihn über meine Knie. Muhammad gewann vielleicht den Kampf, aber wenn er sich das Mädchen holen wollte, würde er nur eine enthauptete Leiche finden. Ettaire sollte nicht lebend in seine Hände fallen.

Ich betrachtete das weißhäutige junge Ding und fluchte voll Staunen, daß eine so zerbrechliche Frau der Tod so vieler starker Männer sein konnte. Wahrhaftig, der Stern Azraels schwebt über dem Geburtsbett einer schönen Frau, der König der Toten lacht schallend, und die Raben wetzen ihre schwarzen Schnäbel.

Sie war jedoch recht tapfer, das mußte ich zugeben. Sie hörte zu wimmern auf, säuberte meine Beinwunde und verband sie neu. Dafür dankte ich ihr. Und während sie sich damit beschäftigte, vernahmen wir das Donnern von Hufen. Muhammad Khan hatte uns gefunden. Seine Streitmacht bestand aus zumindest fünfhundert Mann, vielleicht auch mehr, und ihre Pferde taumelten vor Erschöpfung. Sie zügelten ihre Tiere, wo das zerklüftete Terrain begann, und starrten neugierig auf die schweigenden Krieger am Klufteingang. Ich sah Muhammad Khan, groß und schlank, mit Reiherfedern an seinem vergüldeten Helm, und ich sah auch Kai Kedra, Mirza Khan, Yar Akbar, Amed El Ghor, den Araber, und Kojar Khan, den mächtigen Emir der Kurden. Er hatte den Reitertrupp angeführt, der die Araber in die Falle trieb.

Muhammad stellte sich in seinen goldenen Steigbügeln auf. Er beschattete die Augen mit einer Hand, ehe er sich umdrehte, um zu seinen Emiren zu sprechen. Ich war sicher, daß er Sir Eric neben König Harold erkannt hatte. Kai Kedra ritt über den aufgerissenen Boden, so weit es möglich war, dann legte er die Hände als Trichter vor die Lippen und rief in der Sprache der Kreuzfahrer: Hört, Franken! Muhammad Khan, der Sultan von Kizilshehr, hat keinen Streit mit euch. Doch dort steht einer, der ihm eine Frau geraubt hat. Übergebt uns ihn und sie, und ihr könnt ungehindert eures Weges ziehen.

Sagt Muhammad, antwortete Sir Eric, solange noch ein Franke lebt, wird er Ettaire de Brose nicht bekommen.

Also ritt Kai Kedra zurück zu Muhammad, der wie ein Reiterstandbild auf seinem Streitroß saß, und die Perser besprachen sich untereinander. Und wieder staunte ich. Gestern hatte Muhammad Khan eine grimmige Schlacht geschlagen und seine Feinde vernichtet. Jetzt müßte er von Rechts wegen im Triumphzug durch die breiten Straßen von Kizilshehr reiten, während die roten Standarten flatterten, die goldenen Fanfaren schmetterten, und weißarmige Frauen Rosen vor die Hufe seines Pferdes warfen. Und doch war er hier, fern seiner Stadt und fern vom Schlachtfeld, vom Staub eines langen schweren Rittes bedeckt, müde und erschöpft  und das alles wegen eines schmalen, kindhaften Mädchens.

Ja  Muhammads Verlangen und Sir Erics Liebe waren Strudel, die alles um sie in sich hineinzogen. Muhammad folgten die Krieger, weil er es so bestimmte; König Harold stellte sich ihm aufgrund der Wundersamkeit in seinem Kopf entgegen und der verrückten Einstellung, die die Franken Ritterlichkeit gegenüber dem zerbrechlichen Geschlecht nannten; Hrothgar, der Sir Eric haßte, kämpfte neben ihm, weil er Harold verehrte und wie einen Vater liebte, genau wie Skel Thorwalds Sohn und seine Wikinger es taten; und ich, weil Sir Eric mein Waffenbruder war.

Wir beobachteten, wie die Perser absaßen, denn sie sahen ein, daß sie ihre erschöpften Tiere nicht über dieses zerklüftete Terrain reiten konnten. In ihren vergüteten Rüstungen, den mit Federbüschen verzierten Helmen und mit ihren silberziselierten Klingen in der Hand, kletterten sie über Spalten und Felsbrocken. Sie haßten es, zu Fuß zu kämpfen, dennoch kamen sie herbei, und die Emire mit Muhammad Khan mit ihnen. Ja, als ich den Sultan mit seinen Männern herbeischreiten sah, schlug mein Herz ihm wieder entgegen, und ich wünschte, Sir Eric und ich stritten für, nicht gegen ihn.

Ich hatte angenommen, daß die Franken die Perser angreifen würden, während sie sich mühsam durch die Kluft kämpften, aber die Wikinger verharrten unbewegt in ihrer Stellung. Sie warteten darauf, daß die Moslems zu ihnen kamen, und sie taten es mit einem Lauf über die kurze ebene Fläche, und ihr Allaho akbar! schallte ihnen entgegen.

Dieser Sturm brach an dem Schildwall wie die Brandung an der Klippe. Durch das Heulen der Perser donnerte das tiefe rhythmische Brüllen der Wikinger, und das Schmettern der Streitäxte überdröhnte das Pfeifen der Krummsäbel.

Die Nordmänner waren hart und standhaft wie die Felsen. Nach dem ersten Sturm fielen die Perser verwirrt zurück und hinterließen blutige Leichen vor den Füßen der blonden Riesen. Muhammads Schützen schössen ihre Pfeile von ganz aus der Nähe ab, doch die Wikinger beugten lediglich die Köpfe, und die Pfeile prallten von ihren gehörnten Helmen ab.

Wieder stürmten die Kizilshehrier. Ich sah ihnen von oben neben dem am ganzen Leibe bebenden Mädchen zu und brannte danach, an dieser Schlacht teilnehmen zu können. So heftig umklammerte ich den Griff meines Krummsäbels, daß das Fleisch unter meinen Fingernägeln zu bluten begann. Wieder, immer wieder warfen Muhammads Krieger sich mit dem Mut des Wahnsinns gegen den unerschütterlichen Eisenwall. Und wieder, immer wieder fielen sie gebrochen zurück. Die Toten häuften sich hoch, und die Lebenden kletterten über die verstümmelten Leichen, um anzugreifen.

Auch Franken fielen, aber ihre Kameraden stellten sich auf sie und schlössen sofort die Reihen wieder. Es gab keine Pause. Immer aufs neue drängte Muhammad seine Männer, und er kämpfte mit seinen Emiren zu Fuß mit ihnen. Allaho akbar! Dort stritt ein wahrer Mann und ein König, der mehr war als ein König.

Ich hatte die Kreuzfahrer für mächtige Kämpfer gehalten, doch nie zuvor begegnete ich Kriegern wie diesen, die nie zu ermüden schienen, aus deren hellen Augen ein ungewöhnlicher Wahnsinn blitzte, und die wild grölten, während sie die Äxte schwangen. Ja, gewaltig waren ihre Schläge. Ich sah, wie Skel Thorwalds Sohn einen Kurden durch die Mitte hieb, daß die Beine nach vorn und der Oberkörper nach hinten fiel. Ich sah, wie König Harold einem Türken den Kopf abschlug, daß dieser zehn Schritte vom Körper entfernt auf den Boden rollte. Ich sah, wie Hrothgar einem Perser die Hüften durchtrennte, obgleich sie durch schweren Kettenpanzer geschützt waren.

Doch am schrecklichsten im Kampf war mein Waffenbruder Sir Eric. Ich schwöre, sein Schwert war wie der Totenwind, und kein Mann vermochte sich vor ihm zu halten. Sein Gesicht war wie in einen seltsamen, mystischen Schein gehüllt, seinen Arm bewegte übermenschliche Kraft, und obgleich ich eine gewisse Verwandtschaft zwischen ihm und den singend kämpfenden Barbaren spürte, hob ihn doch etwas, das nur mit seiner Seele zu tun haben konnte, von ihnen ab. Ja, die Esse der Härte und des Leides hatten aus Seele, Geist und Körper alle Schlacke gebrannt und nur das weißglühende Feuer seines tiefinneren Seins zurückgelassen, das ihn zu Gipfeln hob, wie andere Sterbliche sie nie erreichen konnten.

Immer weiter tobte die Schlacht. Viele Moslems waren gefallen, doch auch so mancher Wikinger. Die restlichen waren allmählich durch die immer neuen Sturmangriffe zurückgeschlagen worden, bis sie schließlich am Strand kämpften, fast unmittelbar unter dem Sims, auf dem ich mit dem Mädchen stand. Dort hatte der Schildwall sich der unebenen Bodenbeschaffenheit wegen notgedrungenermaßen auflösen müssen und die Schlacht wurde zu vielen einzelnen Handgemengen. Beide Seiten hatten gewaltige Verluste erlitten  bei Allah, von den Persern schwangen kaum noch hundert Klingen, und von den Franken waren es bestimmt nicht viel mehr als zwanzig.

Skel Thorwalds Sohn und Yar Akbar standen einander plötzlich gegenüber, gerade als das vielgekerbte Schwert des Wikingers im Schädel eines Moslems brach. Yar Akbar brüllte und schwang den Krummsäbel, doch noch ehe er ihn herabsausen lassen konnte, sprang der Wikinger wie ein mächtiger Löwe. Seine eisernen Arme schlangen sich um den riesenhaften Afghanen. Ich schwöre, ich hörte über das Schlachtgetümmel hinweg das Splittern von Yar Akbars Knochen. Und dann schmetterte Skel Thorwalds Sohn ihn tot auf den Boden, entriß der Hand eines Gefallenen die Streitaxt und stürmte auf Muhammad Khan ein, doch Kai Kedra warf sich schützend dazwischen. Im selben Augenblick, als des Wikingers Axt mit ungeheurer Kraft herabkam, stieß der Seldschuke seinen Krummsäbel durch die Glieder des Kettenhemds und durch die Rippen. Gleichzeitig stürzten beide Männer tot auf den Felsboden.

Ich sah Sir Eric arg bedrängt und blutend. So wandte ich mich an das Mädchen.

Allah beschütze Euch, sagte ich. Mein Waffenbruder stirbt allein. Ich muß zu ihm und an seiner Seite fallen.

Weiß und still wie eine Marmorfigur hatte sie die Schlacht beobachtet.

Gott schütze Euch, murmelte sie. Möge er Euren Schwertarm stärken  doch bitte ich Euch, laßt mir Euren Dolch hier.

Ich sprang hinab vom Sims und hinkte mit meinem Krummsäbel in der Rechten über den schlachtzertrampelten Strand. Ich sah König Harold und Kojar Khan im Klingenwechsel, während Hrothgar struppigen Bartes mächtig die Axt nach allen Seiten um sich hieb. Der Araber, Ahmed El Ghor, kam von der Flanke herbeigerannt und hackte durch Harolds Kettenrüstung, daß sein Blut über den Waffengürtel floß. Hrothgar brüllte wie ein wildes Tier und stürmte auf Ahmed ein, der unwillkürlich vor den brennenden Augen des Angelsachsen zurückwich. Und schon schmetterte Hrothgar die Axt herab, daß sie die Kettenrüstung wie Tuch zerschnitt, durch die Schulter drang und das Brustbein spaltete, ehe ihr Schaft in des Angelsachsen Hand zersplitterte. Fast zur gleichen Zeit fing König Harold Kojar Khans Klinge mit dem linken Unterarm auf. Die Schneide durchtrennte einen schweren Goldreif und drang bis zum Knochen ein, aber der greise König spaltete des Kurden Schädel mit einem einzigen Hieb.

Sir Eric und Mirza Khan fochten, während die Perser um sie herumtänzelten und versuchten, einen Hieb anzubringen, der den Franken fällen würde, ohne dem Emir etwas anzuhaben. Und ich stapfte unbehindert durch die Schlacht, stieg über Tote und Sterbende und sah mich plötzlich Angesicht zu Angesicht Muhammad Khan gegenüber.

Sein schmales Gesicht wirkte eingefallen, seine Augen waren umschattet, und Blut troff von der Klinge seines Krummsäbels. Er hatte keinen Schild, und seine Rüstung war an vielen Stellen aufgerissen. Er erkannte mich und stach nach mir. Ich blockierte ihn Spitze gegen Parierstange und legte meine Kraft in die Waffe. Warum macht Ihr Euch zum Narren, Muhammad Khan? sagte ich. Was kann Euch eine Frankenmaid bedeuten, Euch, der Ihr Herrscher über die halbe Welt werden könntet? Ohne Euch wird Euer Kizilshehr fallen und zu Staub zerbröckeln. Zieht Euch zurück und überlaßt das Mädchen meinem Waffenbruder, der sie liebt.

Aber er lachte nur wie ein Wahnsinniger und befreite seinen Säbel. Ihn schwingend, sprang er auf mich zu. Ich gewann breitbeinig Halt, parierte seinen Hieb und fand, als ich meine Klinge unter seine stieß, einen Riß in seinem Harnisch. So drang mein Säbel in sein Herz. Einen Moment noch stand er mit offenem Mund steif aufrecht, doch als ich meine Klinge zurückzog, glitt er auf die blutgebadete Erde und starb.

Und so schwindet die Hoffnung des Islams und die Größe Kizilshehrs, sagte ich bitter.

Ein gewaltiger Schrei hob sich von den müden, blutbesudelten Persern, den wenigen, die bisher überlebt hatten, und sie standen wie erstarrt. Ich sah mich nach Sir Eric um. Er stand schwankend über der reglosen Gestalt Mirza Khans. Als er meinen Blick bemerkte, hob er sein Schwert und deutete mit zitternder Hand seewärts. Und alle noch Lebenden starrten in die gewiesene Richtung. Ein langes, seltsames Schiff mit hohem Bug und Heck, doch niedrig in der Mitte, und der Bug wie ein Drachenschädel geformt, näherte sich dem Strand. Lange Riemen schnellten es durch das ruhige Gewässer. Die Ruderer waren blonde Riesen, die durcheinanderbrüllten. Im gleichen Moment brach Sir Eric neben dem toten Mirza Khan zusammen.

Die Perser hatten des Kampfes genug. Sie ergriffen die Flucht und nahmen den besinnungslosen Kai Kedra mit sich. Ich eilte zu Sir Eric und lockerte seine Kettenrüstung, als ich zur Seite geschoben wurde und Ettaire sich schluchzend über ihren Liebsten beugte. Ich half ihr, ihn aus der Rüstung zu befreien, und bei Allah, sie hing nur noch in blutbeschmierten Fetzen an ihm. Er hatte eine tiefe Stichwunde im Oberschenkel, eine weitere in der Schulter, und die Arme, von denen die Kettenärmel völlig abgetrennt waren, wiesen viele Fleischwunden auf. Außerdem war eine Klinge durch den Helm gedrungen und hatte eine klaffende Wunde zurückgelassen.

Doch keine seiner Verletzungen war tödlich. Er war nur bewußtlos  von Blutverlust und den schier übermenschlichen Anstrengungen der letzten Tage. König Harold war der Unterarm bis zum Knochen aufgeschlitzt und seine Rippen lagen an einer Stelle frei. Hrothgar blutete aus klaffenden Wunden im Gesicht und quer über der Brust, und er hinkte von einer Beinverletzung. Keiner der Krieger, die überlebt hatten, war ungeschoren davongekommen. Ja, ein erschreckendes Bild gaben sie ab mit ihren zerfetzten Kettenhemden, die kaum weniger blutbesudelt waren als die schartigen Klingen.

Während König Harold dem Mädchen und mir zu helfen versuchte, Sir Erics blutende Wunden zu versorgen, und Hrothgar fluchte, weil der König nicht zuließ, daß zuerst seine verbunden wurden, legte das Drachenschiff an, und die Krieger drängten sich auf den Strand. Ihr Häuptling, ein mächtiger hochgewachsener Mann mit langen schwarzen Locken, betrachtete die Leiche von Skel Thorwalds Sohn und zuckte die Schultern. Thor schätzt tapfere Krieger, war alles, was er dazu sagte. Er wird heute nacht in Walhall feiern.

Dann hoben die Wikinger Sir Eric und weitere Verwundete auf und trugen sie an Bord. Das Mädchen klammerte sich an seine blutbefleckte Hand und hatte weder Augen noch Gedanken für einen anderen als für ihn, denn so sind die wahrhaft liebenden Frauen, und so soll es auch sein. König Harold saß auf einem Felsblock, während man seine Wunden verband. Wieder empfand ich tiefe Ehrfurcht, als ich ihn so sah, mit dem Schwert über seinen Knien, und den weißen Elfenlocken, die im aufkommenden Wind flatterten. Für mich bot er das Bild eines grauen alten Königs aus einer uralten Legende.

Mein guter Herr, sagte er zu mir. Ihr könnt nicht in diesem öden Land bleiben. Kommt mit uns.

Ich schüttelte den Kopf. Nein, mein Lord. Es kann nicht sein. Doch um etwas ersuche ich Euch. Gebt einem Eurer Krieger den Auftrag, die Pferde zu mir zu bringen, die wir weiter unten am Strand zurückließen. Mein verwundetes Bein läßt nicht zu, daß ich selbst sie hole.

Sie wurden zu mir gebracht und schienen sich soweit erholt zu haben, daß ich, indem ich langsam ritt und die Tiere immer wieder wechselte, gewiß die Wildnis bald zurücklassen konnte. König Harold zögerte, als die anderen an Bord gingen. Noch einmal versuchte er es: Kommt mit uns, Krieger! Der Seeweg ist gut für Wanderer und landlose Männer. Der Wind auf seinen grauen Pfaden stillt den Durst, und die treibenden Wolken lindern den Schmerz verlorener Träume. Kommt!

Nein, murmelte ich. Die Straße Azraels endet hier. Ich kämpfte an der Seite von Königen und sah Sultane fallen, und mein Kopf ist noch schwindelig vor Staunen. Nehmt Sir Eric und das Mädchen mit Euch. Und wenn sie dereinst ihren Söhnen in jenem fernen Land jenseits der Ebenen von Frankistan von ihren Erlebnissen hier erzählen, dann sollen sie auch Kosru Maliks gedenken. Aber ich kann nicht mit Euch kommen.

Durch diese Schlacht ist Kizilshehr gefallen, doch es gibt noch andere Lords des Islams, die Bedarf für meinen Säbel haben. Salaam!

Im Sattel sitzend blickte ich dem Drachenschiff nach, wie es südwärts verschwand. Und ich sah noch vage den greisen König einer grauen Statue gleich am Heck stehen, das Schwert zum Abschied erhoben, bis der blaue Dunst des Meerbusens das Schiff verhüllte und Stille über den sanften Wellen herrschte.




DIE BURG DES TEUFELS



Auf einem Waldpfad sang ein Reiter im Takt mit dem gemächlichen Trott seines Pferdes. Ein hochgewachsener, hagerer Mann mit breiten Schultern und muskulöser Brust war es, dessen scharfe, ruhelose Augen gleichzeitig herausfordernd und spöttisch wirkten.

Holla! Abrupt hielt er sein Roß an und blickte neugierig hinunter auf den Mann, der sich von seinem Sitz, einem Stein am Wegrand, erhob. Dieser Mann war noch größer als der Reiter und nicht weniger hager. Er hatte ein ernstes, ja fast finsteres Gesicht von dunkler Blässe, und trug schwarze Kleidung.

Engländer? Und nach der Aufmachung zu schließen, ein Puritaner, bemerkte der Reiter. Ich freue mich, in diesen fremden Gefilden auf einen Landsmann zu stoßen, auch wenn er so melancholisch ist, wie Ihr mir zu sein scheint. Mein Name ist John Silent, und ich bin auf dem Weg nach Genua.

Ich bin Solomon Kane, antwortete der andere mit tiefer, gemessener Stimme. Ich bin ein Wanderer auf dem Antlitz der Erde und habe kein bestimmtes Ziel.

John Silent schaute mit verblüfft gerunzelter Stirn hinunter zu dem Puritaner. Die tiefliegenden kühlen Augen erwiderten fest seinen Blick.

Beim Teufel, Mann, Ihr müßt doch irgendwohin unterwegs sein.

Wohin immer der Geist mich führt, erwiderte Kane. Und im Augenblick bin ich zweifellos in dieser trostlosen wilden Gegend, weil die Vorsehung mich aus einem mir noch nicht bekannten Grund irgendwo hinlenkt.

Silent seufzte und schüttelte den Kopf.

Setzt Euch hinter mir auf, dann suchen wir uns zumindest eine Taverne, in der wir übernachten können.

Ich möchte nicht gern die Kraft Eures Pferdes überfordern, guter Herr, doch wenn Ihr nichts dagegen habt, schreite ich neben Euch her und unterhalte mich mit Euch, denn es sind schon viele Monate her, seit ich erbauliches Englisch hörte.

Während sie langsam den Pfad dahinzogen, schaute John Silent immer wieder hinunter zu dem Mann, dessen Schritt lang und von katzengleicher Geschmeidigkeit war, trotz Kanes Hagerkeit. Sein Blick fiel auch auf das Rapier, das in seiner Scheide an der Seite baumelte. Unwillkürlich tastete Silents Hand nach der geschwungenen Klinge an seinem eigenen Gürtel.

Wollt Ihr sagen, daß Ihr durch die Lande dieser Erde reist, ohne ein Ziel vor Augen und ohne Euch darum zu scheren, wo Ihr gerade sein mögt?

Sir, was spielt es für eine Rolle, wo ein Mann ist, solange er Gottes Plan für ihn ausführt?

Bei den Heiligen! entfuhr es John Silent. Ihr seid offenbar noch reiselustiger als ich. Auch ich bin gern unterwegs, doch habe ich immer ein Ziel im Auge. Ich komme von einer Söldnerschar, die ich befehligte, und reite nach Genua, um an Bord eines Schiffes zu gehen, das sich mit den türkischen Korsaren beschäftigen wird. Kommt mit, Freund, und lernt, über die Meere zu segeln.

Ich kenne die Meere und bin auf mehr als einem Schiff gefahren, doch bin ich kein großer Freund davon. Viele, die sich christliche Seeleute nennen, sind nichts weiter als blutdürstige Piraten.

John Silent wechselte das Thema.

Nun, da die Vorsehung Euch durch dieses Land führt, hat sie Euch vielleicht schon etwas gezeigt, das Euch gefällt?

Nein, guter Herr. Ich fand wenig mehr als hungernde Bauern, grausame Lehnsherrn und Gesetzlose. Doch könnte es sein, daß ich bereits ein wenig Gutes getan habe, denn erst vor ein paar Stunden stieß ich auf einen armen Teufel, der vom Galgen baumelte, und ich holte ihn herunter, ehe der Atem ihn ganz verlassen hatte.

John Silent fiel fast aus dem Sattel.

Wa-as? Ihr habt einen Mann von Baron von Stalers Galgenbaum geschnitten? Beim Teufel, das mag uns beide den Hals kosten!

Ihr solltet nicht so fluchen, rügte Kane ihn milde. Ich kenne diesen Baron von Staler nicht, aber mir deucht, der Mann hatte es nicht verdient, gehenkt zu werden. Er hatte ein gutes Gesicht und war nicht viel mehr als ein Junge.

Und da müßt Ihr diesen Unwürdigen, dessen Leben ohnehin bereits verspielt war, retten und uns in Gefahr bringen! rief Silent verärgert.

Was hätte ich sonst tun sollen? sagte Kane, nun selbst leicht ergrimmt. Ich bitte Euch, reizt mich nicht, sondern sagt mir lieber, wessen Burg ich dort über den Bäumen sehe.

Die eines Mannes, den Ihr vielleicht besser kennenlernen werdet, als Euch lieb ist, wenn wir nicht eilen, antwortete Silent grimmig. Sie gehört Baron von Staler, dessen Galgen Ihr beraubt habt. Er ist der mächtigste Mann im Schwarzwald. Dort ist der Weg, der den Berg zu seiner Tür hochführt. Und hier ist die Straße, die wir nehmen werden  die, die uns am schnellsten aus der Reichweite des guten Barons führen wird.

Mir deucht, das ist die Burg, von der die Bauern zu mir sprachen, murmelte Kane nachdenklich. Keinen guten Namen hat man dafür  Burg des Teufels nennen sie sie. Kommt, wir wollen der Sache auf den Grund gehen.

Ihr wollt doch nicht zur Burg hinauf? rief Silent und starrte ihn ungläubig an.

O doch, mein Herr. Der Baron wird wohl kaum zwei Wanderern Unterkunft verweigern. Dabei können wir uns selbst ein Bild davon machen, wie er ist. Ich möchte mir diesen hohen Herrn, der Kinder henkt, gern ansehen.

Und wenn er Euch nicht gefällt? fragte Silent sarkastisch.

Kane seufzte. Es ist mir auf meinen Reisen durch die Welt hin und wieder zugefallen, verschiedenen bösen Menschen die Möglichkeit zu nehmen, weiteren Greueltaten zu frönen. Ich habe das Gefühl, daß der Baron bald zu ihnen gehören wird.

Bei den Teufeln! fluchte Silent verblüfft. Ihr redet, als säßet Ihr auf dem Richterstuhl und Baron von Staler stünde gekettet und hilflos vor Euch. Ihr scheint Euch keine Gedanken darüber zu machen, wie es wirklich ist: Ihr, ein einzelner Mann, und der Baron, umgeben von unzähligen Bewaffneten.

Das Recht ist auf meiner Seite, sagte Kane ernst. Und das Recht ist stärker als tausend Soldaten. Doch wozu all dieses Gerede? Ich habe die Bekanntschaft des Barons noch nicht gemacht, und wie könnte ich, ohne der Wahrheit auf den Grund gegangen zu sein, einen Richtspruch verhängen? Vielleicht ist der Baron ein rechtschaffener Mann.

Silent schüttelte verwundert den Kopf.

Ihr seid entweder ein Wahnsinniger, ein Narr oder der mutigste Mann der Welt, sagte er und lachte plötzlich. Los! Wir wollen es angehen! Es verspricht ein wildes Abenteuer zu werden, das vermutlich mit unserem Tod endet, aber gerade weil es so verrückt ist, spricht es mich an. Niemand soll sagen, John Silent drücke sich, wo ein anderer sein Leben aufs Spiel setzt.

Ihr redet gern wild und gottlos, brummte Kane, aber Ihr fangt an, mir zu gefallen.

Kane schritt den Pfad voraus, der durch Tannen und Fichten zur Burg hochführte. Silent folgte ihm auf seinem Pferd, dessen Hufe auf dem Kies knirschten. Als der Weg zu beschwerlich wurde, saß er ab und führte das Tier am Zügel.

Der Pfad verlief in ständigem Zickzack. Riesige Farne ließen den Wald düster und der Urzeit entsprungen erscheinen. Immer wieder glaubte der Puritaner, sie hätten den Aufgang zur Burg erreicht, doch jedesmal ragte sie noch weiter hinter den Bäumen hervor, als wolle sie sich weit über die Welt erheben. Die dichten Nadelbäume stöhnten im Wind, ansonsten herrschte Stille, wodurch Hufklappern und Schritte noch lauter dröhnten.

Endlich, als Kane schon nicht mehr daran glaubte, lag die Burg vor ihnen. In dieser Höhe war noch ein wenig Tageslicht. Das Gemäuer schien eins mit dem Fels zu sein, auf dem sie stand. Granittürme und Wehrgänge hoben sich von dem düster leuchtenden Himmel ab.

Aber Kane interessierte sich im Augenblick nicht für das Bauwerk. Zwischen den Fichten am Weg wartete still ein Pferd. Selbst in dem Zwielicht erkannte er, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Als er darauf zuschritt, wollte Silent ihm folgen, doch sein Roß scheute, und er mußte es an einen Baum binden.

Mich dünkt, diese Burg ist zu Recht nach dem Teufel benannt, knurrte Kane ergrimmt, als er auf das reglose Pferd blickte. Es war lange schon tot, und nur Ketten hielten es aufrecht. Doch selbst die Verwesung vermochte die Tatsache nicht zu verheimlichen, daß es auf grausame Weise geblendet worden war.

In seiner plötzlichen Wut umklammerte Silent Kanes Arm heftig. Bei den Gebeinen der Heiligen! flüsterte er. Welches Ungeheuer kann einem hilflosen Tier so etwas antun?

Seine Heftigkeit lenkte Kane kurz ab, obgleich er spürte, daß sie nicht allein zwischen den Bäumen waren. Doch ehe er handeln konnte, umringten mehrere Männer sie. Sie waren still wie Geister, aber sie waren lebendig genug, das bekamen die Engländer zu spüren, als Klingenspitzen an ihre Kehle drückten, während einer der Burschen sie entwaffnete.

Der älteste des Trupps stellte sich vor sie. Wie die anderen war er so groß wie Kane. Er trug keine Rüstung, sondern graue unscheinbare Kleidung. Seine einzige Waffe war ein Schwert. Sein breites, von Furchen durchzogenes Gesicht unter dichtem grauem Haar wirkte verwittert wie Granit. Sein Ausdruck schien weniger drohend, als auf melancholische Weise resigniert zu sein. Was führt euch in das Land des Barons von Staler? erkundigte er sich mit tiefer brüchiger Stimme.

Ehe Kane seinem Grimm Ausdruck verleihen konnte, antwortete Silent: Wir sind Engländer, die durch den Schwarzwald reisen. Als wir aus der Ferne die Burg des Barons sahen, dachten wir, er würde zwei müden Wanderern die Gastfreundschaft nicht verweigern.

Der Alte blickte ihm forschend in die Augen, nicht sicher, ob das Zwielicht nicht die Wahrheit verbarg. Vielleicht stimmt das, sagte er schließlich. Aber das könnt Ihr meinem Herrn selbst erzählen.

Die Männer  Kane zählte ein Dutzend  schoben ihre Klingen fast lautlos in die Scheiden, gaben den Engländern jedoch ihre Waffen nicht zurück. Sie nahmen die beiden Fremden in die Mitte. Hol des Engländers Pferd, wies der Alte den Jüngsten an, einem grazilen, aber breitschultrigen Jüngling. Habt keine Angst, sagte er zu Silent, als er dessen Miene las, es wird ihm nichts geschehen.

Als sie den Burghof erreichten, fiel Kane auf, daß die Mauern überwuchert waren und stellenweise zerbröckelten. Das Gemäuer war dem Zerfall nahe. Es sah aus, als wolle es seine Form aufgeben, um mit dem Fels zu verschmelzen. Er erschauderte, nicht von der Kälte, die von dem Granit ringsum ausging, sondern weil ihn das merkwürdige Gefühl beschlich, die Burg habe ihre Seele verloren.

Sie betraten das Bauwerk. Ihm fiel auf, daß die schwere Eingangstür sich fast lautlos öffnete. Bitte schlüpft aus euren Schuhen, sagte der Alte.

Eine orientalische Sitte, dachte Kane. Doch der Mann erklärte: Mein Herr bedarf der Stille. Hebt nie eure Stimmen hier, denn damit würdet ihr euer Leben in Gefahr bringen.

Er ging ihnen voraus durch die Düsternis. Nie hatte Kane ein bewohntes Gebäude so dunkel gesehen. An den Wänden kämpften die wenigen Fackeln mit den Schatten. Der Granit roch klamm wie in einer Höhle. Der Korridor schien sehr hoch zu sein, aber die Dunkelheit hing tief herab. Silent neben ihm blickte sich mit flinken Augen wie ein Raubtier um, das eine Falle wittert.

Schließlich erreichten sie die große Halle. Hier war es ein wenig heller, denn Feuer brannte in einem gewaltigen Kamin. An den Wänden blitzten Waffen auf, wenn der Flammenschein auf sie fiel, ansonsten wirkten sie durch das Feuer wie in Blut getaucht. Dazwischen hingen Jagdtrophäen: die präparierten Schädel verschiedener Tiere, deren tote Augen funkelten, während der Schein sich auf den Fängen spiegelte.

Neben dem Kamin stand ein schwarzgekleideter Mann von grobem Knochenbau und größer noch als Kane. Bei ihrem Eintreten wandte er sich den beiden Besuchern zu, gebückt, als trüge er wie Atlas eine ungeheure Last. Er war kahlköpfig, und sein Gesicht schien nur Haut und Knochen zu sein. Du bringst zwei Fremde, Kurt, sagte er fast wispernd.

Zwei Engländer, Herr Baron, antwortete der Grauhaarige.

Engländer. Er hing diesem Wort nach, als wäre es eine seltene Delikatesse. Und wie heißt Ihr, Engländer, der Ihr Euch wie eine Raubkatze bewegt?

Er starrte Kane an. Flammen füllten seine Augen. Etwas an ihm störte Kane. Zweifellos strahlte er Würde und Macht aus, doch beides wirkte irgendwie entartet, vielleicht von Grausamkeit gezeichnet. Und da war noch etwas … Mein Name ist Solomon Kane, antwortete der Puritaner und erinnerte sich daran, leise zu sprechen.

Ihr nennt Euren Namen voll Stolz, wie ein Mann es auch soll. Und Euer Name? wandte er sich an Kanes Begleiter.

John Silent. Auch er dämpfte seine Stimme.

Bedeutet Silent nicht soviel wie ‚der Schweigende? Wenn Ihr Eurem Namen Ehre macht, seid Ihr hier willkommen. Doch welche Mission … Hört!

Er stand wie erstarrt, eine Hand Schweigen gebietend ausgestreckt. Kane hörte nichts als das Prasseln der Flammen. Die Wachen lauschten genauso angespannt wie ihr Herr und wagten kaum zu atmen. Sie ruft, Kurt, murmelte der Baron.

Der Alte eilte am anderen Ende der Halle einen breiten Treppenaufgang hoch. Der Baron richtete sich ein wenig auf. Er sah aus wie ein schiefer Baum, dessen Wurzeln sich aus der Erde lösten. Die Bewaffneten entspannten sich, behielten jedoch weiter die Engländer im Auge.

Ihr wolltet von Eurer Mission hier sprechen, sagte der Baron zu Kane, als wäre der Puritaner es gewesen, der ihr Gespräch unterbrochen hatte.

Ich habe nur eine Mission, wohin die Vorsehung mich auch führen mag, sagte Kane mit leiser Stimme, die eindringlicher als jedes Brüllen war, das Böse zu suchen und die Welt davon zu befreien.

Der Baron starrte ihn an. Kane war jetzt sicher, daß an seinen Augen etwas ungewöhnlich war. Seit Jahren hörte ich niemanden hier mehr so offen sprechen. Ihr scheint mir ein Mann von Ehre zu sein, Engländer. Hat Eure Suche in meinem Land sich für Euch bezahlt gemacht?

Silent bedeutete Kane verstohlen, vorsichtig zu sein. Ohne ihn anzusehen, sagte der Baron: Nehmt Euch zusammen, mein schweigender Freund. Ich glaube, Euer Reisegefährte kann nicht lügen.

Er hatte Kane richtig eingeschätzt. Der Puritaner sagte: Ich fand einen Jungen würgend an einem Galgen im Wald hängen. Er war zu jung, um gehenkt zu werden, deshalb holte ich ihn herunter.

Tatsächlich? Nun, es spielt keine Rolle, murmelte der Baron gleichgültig.

Seine Indifferenz ärgerte Kane. Wenn sein Überleben Euch so wenig interessiert, weshalb habt Ihr den armen Burschen dann überhaupt derart behandeln lassen?

Das hier ist mein Land! Stellt meine Gesetze nicht in Frage! Das Wispern des Barons klang gefährlich wie das Zischen einer Schlange.

Er wandte sich den Schatten jenseits des Feuerscheins zu. Ah, Kurt. Kane hatte den Alten nicht zurückkommen gehört. Ich werde heute abend mit meinen Gästen speisen, sagte der Baron.

Dann änderte er das Gesprächsthema so abrupt, daß Kane sich fragte, ob der Mann ganz normal war. Ihr kamt also auf Suche nach Bösem, eh? Aus gar keinem anderen Grund? Seine Stimme klang sowohl drohend als auch beunruhigend sehnsüchtig.

Aus keinem anderen, bestätigte Kane ruhig.

Nun, ich nehme an, ich muß Euch glauben. Ihr werdet in von Stalers Burg übernachten, sagte er in einem Ton, der eine Ablehnung nicht ratsam machte.

Kurt führte die beiden Engländer die Treppe hoch, die Zutritt zu zwei Korridoren bot. Den einen, der völlig dunkel war, ließ er links liegen und schritt ihnen voraus durch den anderen, in unregelmäßigen Abständen beleuchteten Gang. Als er zwei gegenüberliegende Räume erreicht hatte, zündete er davor die Fackeln in den Wandhalterungen an und zog sich zurück.

Obgleich Kanes Gemach mit Möbeln überfüllt war, war es doch so groß, daß es kahl wirkte. Der Baldachin des riesigen Himmelbetts war feucht und wies vereinzelte Flecken auf. Die Wandbehänge waren grau vor Staub. Ein Teil der schweren Möbelstücke roch nach Tannennadeln und war so wurmzerfressen, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, wann er zerfiel. Zwei von des Barons Leibwächtern traten mit Holzscheiten beladen ein und machten ein Feuer in dem tiefen Kamin. Doch selbst die bald hell lodernden Flammen vermochten den Geruch nach Verfall und Moder, der die ganze Burg erfüllte, nicht zu verdrängen.

Silent kam in Kanes Gemach. Bei allen Heiligen, Kane, murmelte er. Hier tut sich etwas, das mir nicht gefällt. Meint Ihr nicht wie ich, daß er eine Frau hier gefangenhält?

Vielleicht. Doch es könnte auch sein, daß sie krank ist und ihre Gemächer nicht verläßt.

Silent schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, doch statt dessen begann er herzhaft zu fluchen. Dieser verdammte Baron! Ich habe Angst zu sprechen, weil ich mich des Gefühls nicht erwehren kann, daß er mich selbst durch die dicke Holztür hört!

Sie starrten in die Flammen. Kane dachte über ihre unbestimmbare Lage nach, als Kurt sie holen kam. In der großen Halle warf das gewaltige Feuer Schatten hinter die lange, gedeckte Tafel und die schweren geschnitzten Stühle. Kane zählte schnell die Gedecke. Außer dem Baron, seinen Gästen und den Leibwachen würde offenbar niemand sonst hier speisen.

Der Baron bedeutete den beiden Engländern, sich rechts und links von ihm zu setzen. Seine Augen wirkten hell und nervös im tänzelnden Feuerschein. Auf seinen Befehl winkte Kurt die Leibwächter herbei, die ein ganzes gebratenes Wildschwein auf den Tisch stellten. Ihre Lautlosigkeit erweckte Unbehagen in Kane. Von Kurt abgesehen, hätten sie Geister sein können.

Der Baron probierte das Fleisch. Gut gemacht, Kurt, lobte er. Seinen Gästen erklärte er: Wir haben hier kein Gesinde. Es wäre zu laut und zu neugierig.

Kurt belegte einen Teller mit den besten Stücken und trug ihn nach oben. Meine Freunde, ich sehe, ihr brennt darauf, dieses Geheimnis gelüftet zu sehen, sagte der Baron lächelnd. Es sei euch gewährt. Kurt bringt das Tablett zur Baroneß, die ihre Gemächer nicht verläßt.

Ist sie krank? erkundigte sich Kane.

Keineswegs. Sie ist vollkommen. Doch ihr Anblick ist keinem gestattet.

Der kahle Kopf drehte sich erst Kane, dann Silent zu. Jene, die sich dieser Burg nähern, tun es, um ihre Schönheit zu bewundern, murmelte der Baron. Aber ich glaube nicht, daß ihr deshalb gekommen seid. Es wäre schlimm für euch, wenn es so sein würde, denn jene, die dieses Wagnis eingehen, müssen sterben. Das erfuhr auch der Junge am Galgen.

Kane schwieg. Er dachte über diese ihm unvertraute Art von Schändlichkeit nach. Sein Begleiter sagte: Und weshalb hütet Ihr eine solche Vollendetheit nur für Eure Augen?

Nicht für diese Augen, mein Freund. Mit einem bitteren Lächeln betastete der Baron die Augen, in denen die Flammen sich spiegelten. Sie sind nicht imstande, überhaupt etwas zu sehen.

Während des restlichen Mahles ertrug Kane es kaum, in die hellen leeren Augen zu sehen. Sie erschienen ihm so seelenlos wie die ganze Burg zu sein. Der Baron plauderte die ganze Zeit und erzählte ihnen nach dem Essen von seinen Jagderlebnissen, wenn auch bitteren Tones. Doch Kane war sich ständig bewußt, daß der Baron ununterbrochen auf Geräusche außerhalb der Halle lauschte.

Schließlich wies er Kurt an, die Engländer zu ihren Gemächern zu führen. Er selbst trat an den Kamin und streckte seine Hände dem Feuer entgegen, als vermöge die starke Hitze ihm das Bild der Flammen zu übermitteln. Kurt brachte die Gäste bis zu ihren Türen und blieb zögernd stehen. Urteilt über meinen Herrn nicht zu hart, bat er mit einem Wispern.

Offenbar war er bereit, mehr zu sagen. Kane winkte ihn in sein Zimmer und schloß die Tür hinter ihm. Trotz des Feuers war es kalt. Er warf noch ein paar große Scheite in die Flammen. Von welchem Wahn ist er besessen? fragte er leise.

Er war nicht immer, wie ihr ihn jetzt seht. Einst war er ein großer Waidmann, doch eines Tages, als er einen Eber verfolgte, warf sein Lieblingshengst ihn ab. Der Sturz beschädigte sein Gehirn  beraubte ihn des Augenlichts. Das veränderte ihn völlig. Ihr habt gesehen, was er mit seinem Hengst machte.

Kane dachte an das geblendete Pferd, und Grimm färbte sein Gesicht tief rot. Doch nie hat er uns mißhandelt, beeilte Kurt sich zu sagen. Vor seinem Unfall war er der edelste und großmütigste Freiherr des Schwarzwalds. Während andere die Bauern ihres Glaubens wegen verfolgten, bot mein Herr ihnen Zuflucht in seinem Land, gleichgültig welcher Religion sie waren, und er war bereit, sie zu beschützen. Wir, die wir ihm getreu dienen, gehören zu diesen Männern oder sind ihre Söhne. Die Bauern bewundern oder fürchten ihn. Sie wissen nicht, daß er blind ist.

Und was ist mit der Frau, die niemand sehen darf? fragte Silent. Ist auch sie aus eigenem freien Willen hier wie du?

Flüchtig wirkten die Augen des Alten gehetzt. Es geschieht ihr kein Leid, antwortete er kurz. Ehe man ihm noch weitere Fragen stellen konnte, verließ er hastig das Gemach.

Beim Teufel, Kan! brummte Silent. Eine Gefangene wartet in dieser Burg auf ihre Freiheit. Ich werde nicht ruhen, bis sie sie hat. Sein Lippenspiel war verständlicher als sein Wispern. Seid ihr bereit, mir dabei zu helfen?

Ja, versicherte ihm Kane. Doch wir müssen lautlos wie Schatten sein.

Ich habe Wilde durch Dschungel verfolgt, ohne daß sie mich hörten, sagte sein Gefährte grinsend.

Sie öffneten die Tür und schlichen zum Kopfende der Treppe. Der Baron saß vor dem niederbrennenden Feuer. Offenbar war er eingeschlafen. Außer ihm befand niemand sich in der Halle.

Silent hob eine Fackel aus ihrer Wandhalterung und wandte sich damit dem dunklen Gang zu, während Kane zu dem zurückkehrte, wo ihre Gemächer sich befanden, um in dieser Richtung zu suchen. Seine nackten Sohlen hatten sich fast an die glatten Fliesen gewöhnt, aber die klamme Kälte in dem schier endlosen Korridor machte ihm zu schaffen. Die Türen der weiteren Gemächer schienen vermorscht zu sein, die Öffnungen gähnten weit. Im Innern hingen gerahmte Bilder so schwarz wie Schlamm an den Wänden, und das Mobiliar war mit Staub und Pilzbewuchs überzogen. Der an Grüfte gemahnende Geruch war so würgend, daß Kane, nachdem er nichts gefunden hatte, froh war, zu seinem Gemach zurückkehren zu können.

Silent stand am Kamin, dem Feuer so nah, wie es gerade noch erträglich war. Sein Gesicht war bleich und angespannt, seine Augen schimmerten besorgt. Bei Gott, ich hörte sie, flüsterte er. Sie ist in einem Zimmer am Ende des dunklen Korridors. Sie sang vor sich hin. Nie zuvor hörte ich etwas so Schönes oder Sehnsuchtsvolles.

Kane bemerkte, daß dieser Vorfall seinen Begleiter mitgenommen hatte. Aber Silent fing sich wieder, nun, da der Puritaner zurückgekehrt war. Gott gebe, daß ihre Tür nicht verschlossen ist, wisperte er. Ich versuchte sie nicht, um nur ja den Blinden nicht zu wecken. Glaubt Ihr, es glückt uns, sie unbemerkt aus der Burg zu bringen?

Das denke ich nicht, sagte der Baron hinter der Tür.

Sein Wispern drang gespenstisch wie Nebelschwaden in das Gemach. Kane knurrte und sprang zur Tür, wich jedoch abrupt zurück, denn zehn von des Barons Männern standen dort mit gezogenen Schwertern  und von Staler selbst ebenfalls.

Sein wildes Lächeln verzerrte sein Gesicht so, daß eine Seite aussah, als wäre sie von einem Schlaganfall gelähmt. Seine Augen blickten tot in das Zimmer. Ihr habt mich etwas gelehrt, Solomon Kane, sagte er sanft. Meine Ohren können mich also betrügen. Ich hielt Euch für einen Mann von Ehre, nicht für einen Dieb, der die Gastfreundschaft ausnutzt.

Kane suchte nach den richtigen Worten, doch der Baron ließ ihm keine Zeit. Geht zum Fenster, befahl er lächelnd, während die Schwertspitzen ihn stupsten. Ich möchte euch etwas zeigen.

Unter dem Fenster lag der Innenhof. Erschrocken sah Kane, daß von einem aus der gegenüberliegenden Mauer ragenden Balken ein Henkersseil hing. Nach einer kurzen Weile erschien der Baron im Hof. Er lächelte schief und gestikulierte wie ein Zauberer. Sofort zerrten zwei Wächter einen Jüngling unter den Balken. Es war der Junge, den Kane vom Galgen geschnitten hatte.

Sagte ich nicht, daß meine Gesetze nicht so leicht mißachtet werden dürfen? Der Baron verzog höhnisch das Gesicht, als er hörte, wie Kane vor Grimm laut die Luft einholte. Dieser Bursche wurde zu mir zurückgebracht, noch ehe ihr überhaupt hier ankamt.

Er bedeutete den Männern anzufangen. Sie gehorchten sofort. Obgleich der Junge sich heftig wehrte und brüllte, hatten sie die Schlinge schnell um seinen Hals gezogen und das Seil am Balken hochgezerrt, daß er würgend in der Luft baumelte.

Seht, wie er seinen Herrn ergötzt! Er singt und tanzt für mich. Der Baron legte eine Hand als Hörrohr ans Ohr, um das Röcheln besser vernehmen zu können. Aber euer Verbrechen ist größer! zischte er und deutete zu den Engländern hoch. Ich halte es für richtig, daß ihr erst eure Augen verliert, ehe wir euch hängen. Doch zuvor wollen wir sichergehen, daß nicht wieder ein sentimentaler Narr daherkommt und diesen Verbrecher befreit. Er zog so lange an den Beinen des Jungen, bis dieser starb.

Als der Baron sich zielbewußt umdrehte, um in die Burg zurückzukehren, wurde Kane klar, daß für einen Plan keine Zeit mehr war. Schnell! zischte er Silent zu. Er griff nach einem langen brennenden Scheit, das an einem Ende noch nicht vom Feuer erfaßt war, und stürmte damit auf die Männer an der Tür ein.

Sie drängten sich mit ausgestreckten Schwertern näher, doch die Enge der Türöffnung war den beiden im Zimmer von Hilfe: nicht mehr als zwei Mann nebeneinander konnten gleichzeitig hindurchtreten. Der erste wich zurück, die Hände vor das versengte Gesicht schlagend, der zweite ergriff mit brennendem Haar schreiend die Flucht. Beide hatten ihre Schwerter fallen lassen. Silent griff nach einer Waffe, Kane nach der anderen, obgleich er dazu einer herabzischenden Klinge ausweichen mußte. Trotzdem streifte sie seine linke Schulter und nahm ein Stück Fleisch mit. Noch im Hochtauchen riß sein erbeutetes Schwert dem Gegner Bauch und Brust auf. Der Mann taumelte gegen die Wand und versuchte die Wunde zusammenzudrücken, doch unaufhaltsam floß sein Leben aus.

Kane kämpfte sich auf den Korridor. Zwei Klingen hieben auf ihn ein, er konnte sich vor ihnen nur retten, indem er sich fallen ließ und gleichzeitig seine Schwertspitze in das Handgelenk des einen stieß. Während der andere sein Schwert schwang, um es auf den Puritaner hinuntersausen zu lassen, spießte Kane ihn auf. Mit der freien Hand, die er noch benutzen konnte, fing er das fallende Schwert des Aufgespießten auf.

Silent hatte nun den Korridor ebenfalls erreicht. Einer seiner Gegner torkelte mit durchschnittener Kehle zurück, und nun hieb Silent mit beiden Händen das Schwert hinab und spaltete den Schädel eines anderen. Kane! brüllte er und machte den Puritaner auf einen Wächter aufmerksam, der von hinten, das Schwert wie ein Speer ausgestreckt, auf ihn zustürmte. Kane warf sich zur Seite, sprang hoch und schlug dem Mann die Klinge halb durch den Hals.

Sein zweites Schwert ließ er fallen, denn er hatte keine Kraft mehr in seinem verletzten Arm. Der Boden war glitschig von Blut. Das machte ihn verrückt, und er hatte keinen anderen Wunsch, als den Kampf hinter sich zu bringen. Auch das Schweigen der Männer bereitete ihm Unbehagen, keiner stieß auch nur einen Laut aus; dafür war das Klirren der Klingen um so ohrenbetäubender, so war es unmöglich, den Baron zu hören, wenn er sich anschlich. Doch etwas vernahm er.

Er wirbelte herum. Aber der Mann hinter ihm war Kurt, der den Korridor entlangrannte, zweifellos, um seinen Herrn zu beschützen. Der letzte der zehn hieb auf Silents Klinge ein, in der Hoffnung, durch seine Deckung zu stoßen, doch Silent schlug sie zur Seite und stach sein Schwert ins Herz des Burschen.

Und jetzt zu unserer Mission, sagte er grimmig zu Kane.

Sie schritten zum Kopfende der Treppe. Kane sah, daß Kurt gar nicht zum Baron gelaufen war, sondern den zweiten Korridor bewachte, der zur Tür der Baroneß führte. Der Puritaner schritt auf ihn zu und hoffte, der Alte würde sich nicht auf einen Kampf mit ihnen einlassen, denn nur ungern würde er ihn, dessen einzige Schuld seine übersteigerte Treue war, töten.

Da klang des Barons Wispern zischend hoch. Selbst so unbezwingliche Helden wie ihr werden ihre Tür nicht einbrechen können. Und ich habe den einzigen Schlüssel.

Er stand neben dem Kamin. Die flackernden Flammen spiegelten sich auf dem Schlüssel, den er an einer Kette um den Hals zum Vorschein brachte. Nicht länger hielt er sich gebeugt, sondern aufrecht wie eine Statue, daß der riesige Kamin plötzlich kleiner wirkte. Hohn verzerrte seine Lippen, aber seine Augen waren leer. Er hatte sich einen Säbel von der Wand geholt und schwang ihn versuchsweise.

Wenn Ihr uns den Schlüssel nicht freiwillig geben wollt, müssen wir ihn uns mit Gewalt nehmen, sagte Kane.

Als einzige Antwort hob der Baron die Säbelspitze. Der Puritaner machte sich daran, die Treppe hinunterzusteigen. Sofort rannten ihm die beiden noch übriggebliebenen Wächter entgegen. Silent stieß seine blutige Klinge in die Brust des einen, und Kane nahm sich den anderen vor, daß dieser fast geköpft die Treppe hinunterpolterte.

Des Barons Säbelspitze bewegte sich wie eine suchende Schlange. Es gefiel Kane nicht, ja, er empfand es als gegen seine Ehre, einen Blinden zum Kampf fordern zu müssen. Vielleicht konnte er den Baron gleich beim ersten Streich entwaffnen. Mit hiebbereiter Klinge schlich er auf ihn zu  und sprang hastig zurück, denn der Säbel war herabgezischt und hatte ein Stück Fleisch seines Schwertarms mitgenommen.

Er hatte damit gerechnet, daß der Baron ihn hören würde, doch nie, daß seine Sinne so scharf sein könnten. Doch ihm blieb keine Zeit, darüber zu staunen, denn der Blinde kam lautlos auf ihn zu und sein Säbel hieb so heftig auf sein Schwert, daß es seinen Arm schmerzhaft erschütterte. Ehe er sich gefangen hatte, schnellte der Säbel zu seinem Hals. Er fiel fast, als er hastig zurücksprang und das nicht ganz schnell genug, denn die Klinge streifte die Kehle, und Blut sickerte aus einer glücklicherweise oberflächlichen Wunde.

Er versuchte zum Angriff überzugehen, konnte jedoch nicht mehr als parieren. Finten nutzten ihm absolut nichts, denn der Baron ignorierte sie, als wäre er sich ihrer überhaupt nicht bewußt. Noch schlimmer war, daß er Kanes jede Bewegung mit entnervender Genauigkeit vorherahnte. Durch seine Blindheit hatte er einen sechsten Sinn entwickelt.

Kanes Arm schmerzte vom Parieren. Wieder war er gezwungen, zurückzuspringen. Hätte er es nicht getan, wäre der Säbel in sein Herz gedrungen, so riß er ihm nur die Seite leicht auf. Durch seine vom Schweiß brennenden, halbzusammengekniffenen Augen bemerkte er, daß den Baron heftige Schmerzen zu quälen schienen. Obgleich Kanes Schwert ihn noch kein einzigesmal getroffen hatte, war das blinde Gesicht verzerrt. Trotzdem ließ die Heftigkeit seiner Schläge keineswegs nach.

Aber mit seinem Rückzug bezweckte Kane auch etwas. Neben dem breiten Treppenaufgang, außer Sicht von Kurt, wartete Silent mit erhobenem Schwert. Noch ein paar Schritte zurück würden den Baron in seine Reichweite bringen. Kane gefiel dieser Trick nicht sehr, aber er hatte keine Zeit für Skrupel, denn der Baron drängte ihn immer weiter zurück. Nur einen Zoll von seinen Augen entfernt, zischte der Säbel an seinem Gesicht vorbei. Silent hatte den Atem angehalten, um ihren Gegner nicht auf ihn aufmerksam zu machen, sein Gesicht lief schon blau an. Und jetzt klirrte der Säbel gegen seine herabsausende Klinge, daß sie an sein Kinn prallte und die Wucht ihn rückwärts auf die Treppe warf, wo er bewußtlos liegenblieb.

Des Barons Gesicht zuckte, als hätte er Gift geschluckt, aber der Säbel schwang erbarmungslos nach Kane. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte der Puritaner gegen die Treppe und fiel. Der heftige Aufprall schlug ihm das Schwert aus der Hand. Der Baron ragte über ihn und hob den Säbel, um ihn zum tödlichen Hieb auf ihn hinabsausen zu lassen. Als das Schwert klirrend über die Stufen holperte, verzog sein Gesicht sich noch schmerzerfüllter.

Da erkannte Kane seine Achillesferse. Er rollte sich unter dem Säbel zur Seite, holte tief Luft und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, das einem Löwen Ehre gemacht hätte.

Der Baron preßte ächzend die Hände an die Ohren. Er taumelte zurück und fiel über einen Stuhl. Sein Kopf schlug hart auf der Tischplatte auf. Kane griff nach dem entfallenen Säbel und kam auf den benommenen Mann zu. Durch den flackernden Feuerschein, der sich in des Barons Augen spiegelte, sah es aus, als folgten sie den Bewegungen der Klinge.

Am Kopfende der Treppe schrie Kurt: Im Namen Gottes, nein!

Trotz der Seelenqual in des Alten Stimme und seinem schmerzenden Schwertarm zögerte Kane nur kurz. Doch in diesen wenigen Sekunden war der Baron wieder auf die Beine gekommen und blickte sich verwirrt in der Halle um. Was sein Jagdunfall bewirkt hatte, hatte sein Sturz jetzt behoben. Er hatte sein Augenlicht wiedergewonnen.

Tolpatschig wie ein Kleinkind oder ein Betrunkener stolperte er zur Treppe, ohne sich um Kane oder die Waffen zu kümmern. Unsicher ließ der Puritaner ihn gehen und beugte sich über Silent, der zwar noch bewußtlos war, aber offenbar keine ernsten Verletzungen davongetragen hatte.

Er hörte Kurt laut die Luft einholen, wahrscheinlich als er bemerkte, daß sein Herr wieder sehen konnte. Und dann waren Geräusche wie von einem Ringkampf zu hören. Nein, Herr, erklang die Stimme des Alten flehend. Ihr müßt Euch jetzt ausruhen und Euch erst wieder an Euer Augenlicht gewöhnen.

Zur Seite, Narr! Kurt flog auf den Boden. Der Alte wollte aus irgendeinem Grund verhindern, daß sein Herr sich zur Baroneß begab, schloß Kane. Er hörte die unsicheren Schritte des Barons auf dem Gang leiser werden, und dann das Drehen eines Schlüssels im Schloß.

Eine kurze atemlose Stille setzte ein, dann erklang die Stimme des Barons gebrochen, ja wimmernd: Verräter! Ihr habt sie geraubt!

Danach war der schrille Schrei einer Frau zu vernehmen, der jedoch schnell abbrach. Kurt taumelte trocken schluchzend auf die Füße. Er war unbewaffnet, der Baron hatte ihm sein Schwert abgenommen. Ehe Kane wieder nach dem Säbel greifen  den er abgelegt hatte, als er Silent untersuchte  und damit nach oben rennen konnte, war Kurt in den dunklen Gang gewankt. Doch gleich kehrte er zurück, mit der Schwertspitze an seiner Kehle.

Der Baron beugte sich über ihn. Seine Augen glitzerten kalt wie Eis. Zumindest du, dachte ich, würdest mich nie verraten, wisperte er. Aber du hast sie für dich genommen und mir dieses  dieses Ding unterschoben!

Kurt schüttelte hilflos den Kopf, schwieg jedoch; auch als das Schwert in seine Rippen stieß und am Rücken herausragte, kam kein Laut von seinen Lippen. Seine Hände umklammerten des Barons Schultern, ob im Angriff oder in einer Umarmung war ungewiß. Die beiden Männer torkelten über den Rand der obersten Stufe, und immer noch eng umschlungen stürzten sie die gesamte Treppe hinunter und blieben reglos in der großen Halle liegen.

Kane nahm eine Fackel und machte sich auf die Suche nach der Frau, die geschrien hatte. Am Ende des dunklen Korridors stand eine Tür offen. Weiches Licht erhellte das Gemach dahinter. Er trat ein und blieb entsetzt stehen.

Zweifellos war es das Zimmer einer Frau. Kostbare Gobelins schmückten die Wände, und kunstfertig geklöppelte Spitzendeckchen zierten fast alle Möbelstücke. Doch Staub bedeckte alles. In einem riesigen Himmelbett mit bestickten Vorhängen lag eine Frau. Ein Blutfleck, der sich aus einer Stichwunde in der Brust wie eine sich öffnende Knospe ausbreitete, war das erste, was Kane auffiel. Dann betrachtete er die Frau näher.

Sie war bleich und ungeheuerlich angeschwollen wie eine Termitenkönigin. Es mußte ihr, als sie noch lebte, schwergefallen sein, sich überhaupt zu bewegen. Die Züge ihres ältlichen Gesichts waren unter der dicken Fettschicht, die jetzt wie breitgedrückt wirkte, kaum zu erkennen. Ein Schlüssel an einer Kette war zwischen den gewaltigen Brüsten fast nicht zu sehen. Doch ihre Hände an Armen wie dicke Röhren waren klein und zart.

In diesem Zimmer war die Aura des Todes oder der erstickenden Leblosigkeit, die Kane in der ganzen Burg gespürt hatte, am stärksten. Er eilte zur Halle zurück, hinaus aus diesem Raum des Grauens und dem dunklen Gang, die ihn frösteln ließen. Der Baron war tot, er hatte sich das Genick gebrochen. Kurt lebte noch, doch schienen seine Augen dem Brechen nahe zu sein.

Was hätte ich sonst tun können? fragte der Alte mit zitternder Stimme. Sie war meine Schwester und noch nicht lange Wittib. Als der Baron blind wurde, brachte ich sie hierher, damit sie ihn pflege. Ihre Stimme und ihre Berührung betörten ihn. Er war wie besessen danach. Für ihn wurde sie zur schönsten und vollkommensten Frau der Welt. Als sie ihn gesundgepflegt hatte, bestand er darauf, daß sie hier blieb. Das war natürlich eine Ehre, aber er gestattete nicht, daß sie ihre Gemächer verließ, und so wurde sie zu dem, was Ihr gesehen habt. Ihr Geist stumpfte ab, und sie wurde immer fetter. Aber wie hätte ich ihm das sagen, was tun können?

Er schien um Verständnis zu flehen. Kane schüttelte traurig den Kopf. Das beruhigte den Alten offenbar, und er starb mit einem erleichterten Seufzer.

Knurrend erlangte Silent das Bewußtsein wieder und tastete automatisch nach seinem Schwert. Kane berichtete ihm, was geschehen war, aber er mußte es selbst sehen. Nach einer kurzen Weile kehrte er mit aschgrauem Gesicht zurück. Sie verließen die Burg mit ihrem Geruch nach Blut und suchten die Stallungen, wo sie Silents Pferd und einen Hengst für Kane fanden.

Als das erste Morgenrot den Frühnebel färbte, ritten sie von dannen. Über ihnen schlössen die Bäume sich um die Burg, die von hier aus verschwommen wirkte, als breite ihr Verfall sich nun, da alles Leben in ihr erstorben war, schneller aus. Kane und Silent waren froh, als sie endlich den Waldweg erreichten. Sie würden eine Weile Seite an Seite reiten, bis Silent sich dem Meer zuwandte, und Kane dorthin zog, wohin die Vorsehung ihn lenkte.




DIE STADT DES MONDGOTTS



Solomon Kane!

Die sich ineinander schiebenden Äste der gewaltigen Bäume bildeten hohe Dächer Hunderte von Fuß über dem Moospolster, so daß geheimnisvolles Zwielicht zwischen den mächtigen Stämmen herrschte. War Hexerei am Werk? Wer in diesem heidnischen, vergessenen Land dunkler Rätsel brach die brütende Stille, um den Namen eines fremden Wanderers zu rufen?

Kanes kühler Blick streifte durch die Bäume. Eisenfinger legten sich noch fester um den geschnitzten Stab mit der scharfen Spitze, während die andere Hand bereit war, sofort nach einer seiner beiden langen Steinschloßpistolen zu greifen.

Da trat eine bizarre Gestalt aus den Schatten. Kanes Augen weiteten sich leicht. Es war ein sehr ungewöhnlich gekleideter Weißer. Er trug lediglich ein seidenes Lendentuch und merkwürdige Sandalen. Goldene Armreifen und eine schwere Goldkette um den Hals erhöhten den Eindruck des Barbarischen, genau wie die baumelnden Ohrringe. Doch während alle anderen Schmuckstücke von fremdartiger Arbeit waren, dergleichen Kane nie gesehen hatte, waren die Ohrringe von der Art, wie europäische Seeleute sie gern trugen.

Der Mann war zerkratzt und wies zahlreiche kleinere Schürfwunden auf, als wäre er achtlos durch den Wald gerannt, doch auch nicht allzu tiefe Schnittwunden, die nicht von Dornen oder peitschenden Zweigen stammen konnten. In seiner Rechten hielt er einen kurzen Krummsäbel, der tief rot gefärbt zu sein schien.

Solomon Kane! Bei den heulenden Höllenhunden! stieß der Mann hervor, während er sichtlich erstaunt auf den ihn anstarrenden Engländer zukam. Möge Satan selbst mich kielholen! Es sind viele Jahre her, seit ich dein düsteres Gesicht zum letztenmal sah, aber ich würde es selbst im Hades wiedererkennen. Komm! Hast du denn die glorreichen Tage vergessen, als wir die Spanier von den Azoren nach Darien und zurück hetzten? Säbel und Haubitze! Bei den Gebeinen der Heiligen, das war ein blutiges Handwerk! Du hast doch Jeremy Hawk nicht wirklich vergessen?

Jetzt erkannte Kane den anderen wieder. Ich erinnere mich, versicherte er ihm. Wir sind jedoch nicht auf dem gleichen Schiff gesegelt. Ich war auf Sir Richard Grenvilles, und du auf John Bellefontes.

Richtig! rief Hawk. Ich gäbe meine verlorene Krone dafür, diese Tage noch einmal zu erleben! Aber Sir Richard schläft am Meeresgrund, und Bellefonte schmachtet in der Hölle, während viele unserer kühnen Brüder in Ketten liegen oder die Fische mit ihrem Fleisch füttern. Sag mir, melancholischer Mörder, herrscht die gute Königin Bess noch in England?

Viele Monate sind verstrichen, seit ich unsere heimatliche Küste verließ, antwortete Kane. Ihr Thron schien nicht zu wanken, als ich aufbrach.

Hawk fiel seine Schroffheit auf. Er blickte Kane neugierig an. Du hast die Tudors nie gemacht, hm, Solomon?

Ihre Schwester hat meine Leute verfolgt, erwiderte Kane barsch. Sie selbst belog und betrog meine Glaubensbrüder  aber das tut hier nichts zur Sache. Was machst du denn hier?

Kane bemerkte, daß Hawk hin und wieder lauschend den Kopf drehte und in die Richtung blickte, aus der er gekommen war, als befürchtete er, jemand oder etwas sei hinter ihm her.

Das ist eine lange Geschichte. Ich werde dich in aller Kürze einweihen  du kennst doch die großen Töne, die Bellefonte und andere englische Kapitäne spuckten …

Ich hörte, daß Bellefonte bald selbst nicht besser war als die gemeinen Seeräuber, sagte Solomon grob.

Hawk grinste verschlagen. So erzählt man sich. Jedenfalls segelten wir in die Karibik und, bei Satans Augen, wir lebten wie die Könige zwischen den Inseln, lauerten den Silberschiffen und Schatzgaleonen auf, bis ein spanisches Kriegsschiff uns die Hölle heiß machte. Eine Kanonenkugel schickte Bellefonte zu seinem Herrn, den Teufel, und ich als Erster Maat wurde Kapitän. Das gefiel einem französischen Halunken nicht, der sich selbst als besser dafür geeignet hielt, und mir blieb nichts übrig, als ihn von der Rahe baumeln zu lassen. Dann setzten wir alle Segel und ließen uns südwärts jagen. Als es uns endlich gelang, das Kriegsschiff abzuschütteln, segelten wir zur Sklavenküste um eine Ladung »schwarzen Elfenbeins. Aber mit Bellefonte hatte uns das Glück verlassen. Wir liefen in dichtem Nebel auf einem Riff auf, und als er sich klärte, schwärmten gut hundert Kriegskanus voll nackter, heulender schwarzer Teufel um uns.

Den halben Tag kämpften wir gegen sie. Als es uns endlich gelang, sie zu vertreiben, war uns kaum noch Pulver übriggeblieben. Die halbe Besatzung war gefallen, und das Schiff mochte jeden Moment vom Riff rutschen und unter unseren Füßen versinken. Wir hatten nur zwei Möglichkeiten: in offenen Booten aufs Meer hinauszurudern, oder an Land zu gehen. Und dann stellten wir auch noch fest, daß nur eines der Beiboote der Kanonade des Schlachtschiffs unbeschädigt entgangen war. Ein Teil der Mannschaft zwängte sich hinein. Als letztes sahen wir sie westwärts rudern. Wir restlichen bastelten uns Flöße zusammen und erreichten damit den Strand.

Bei den Göttern des Hades! Es war reiner Wahnsinn! Aber welche andere Wahl hatten wir denn? Im Dschungel wimmelte es von blutdurstigen Wilden. Wir marschierten nordwärts, in der Hoffnung, zu Sklavenpferchen zu kommen, wo sich weiße Jäger aufhalten würden. Aber die Wilden schnitten uns den Weg ab, und wir mußten uns zwangsläufig ostwärts halten. Jeden Schritt erkämpften wir uns. Unser Trupp schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Speere, Raubtiere und Giftschlangen forderten ihren schrecklichen Zoll. Schließlich mußte ich allein mich dem Dschungel stellen, der alle meine Männer verschlungen hatte. Es gelang mir, den Eingeborenen zu entgehen. Monate wanderte ich allein und so gut wie unbewaffnet durch dieses feindliche Land. Endlich erreichte ich die Ufer eines großen Sees und sah die Mauern und Türme eines Inselkönigreichs vor mir aufragen.

Hawk lachte wild. Bei den Gebeinen der Heiligen. Es hört sich an wie eine Lügenmär! Ich stieß auf ein fremdartiges Volk auf den Inseln  und auf eine merkwürdige und gottlose Rasse, die über sie herrschte. Nie hatten sie je zuvor einen Weißen gesehen. In meiner Jugend zog ich mit einer Bande Diebe herum, die ihre wahre Profession hinter Gaukeleien verbargen. Durch die Geschicktheit meiner Hände, die schneller als die Augen waren, beeindruckte ich die Schwarzen. Sie sahen einen Gott in mir  alle, mit Ausnahme des alten Agaras, ihres Priesters, der jedoch meine weiße Haut nicht abstreiten konnte.

Sie verehrten mich, beteten mich an. Der alte Agara bot mir heimlich an, mich zum Hohenpriester zu machen. Ich stimmte zum Schein zu, und so lernte ich viele seiner Geheimnisse. Ich fürchtete den alten Geier zuerst, denn er konnte Zauber wirken, die meine Kunststücke zum Kinderspiel machten  aber das Volk hielt viel von mir.

Der See heißt Nyayna, seine Inseln sind als Inseln von Ra bekannt, und die Hauptinsel wird Basti genannt. Die herrschende Klasse bezeichnet sich selbst als Khabasti, und die Sklaven nennen sie Masutos.

Das Leben der letzteren ist beklagenswert. Sie haben keinen eigenen Willen und sind zu nichts anderem da, als ihren grausamen Herren zu dienen. Sie werden unmenschlicher behandelt als die Indianer von Darien von den Spaniern. Ich sah, wie Frauen aus dem geringsten Grund zu Tode gepeitscht und Männer gekreuzigt wurden. Der Kult der Khabasti, den sie von ihrer unbekannten schrecklichen Heimat mitbrachten, ist blutig und finster. Auf dem großen Altar im Tempel des Mondes stirbt jede Woche ein wimmerndes Opfer unter des alten Agaras Dolch, und immer ist ein Masuto das Opfer: ein kräftiger junger Bursche oder eine Jungfrau. Am schlimmsten daran ist, daß die Bedauernswerten auf eine Weise, die zu gräßlich ist zum Beschreiben, verstümmelt werden, ehe der Dolch ihnen Erlösung von ihren Leiden beschert. Die Heilige Inquisition verblaßt vor den Martern, die Bastis Priester ihren Opfern zufügen. Und so teuflisch ist ihre Geschicklichkeit, daß die zungenlosen, geblendeten, gehäuteten Kreaturen am Leben bleiben, bis der Dolch sie endlich der Macht der Lebenden entreißt.

Hawks verstohlener Blick verriet ihm, daß in Kanes seltsamen, kühlen Augen vulkanisches Feuer zu schwelen begann und sein grüblerischer Ausdruck noch düsterer wurde.

Kein Engländer, fuhr der Bukanier fort, könnte sich die Qualen der armen Teufel ansehen, ohne Mitleid mit ihnen zu empfinden. Ich wurde ihr Beschützer, sobald ich ihre Sprache gelernt hatte. Der alte Agara hätte mich getötet, als ihm klar wurde, daß ich mich auf die Seite der Masutos geschlagen hatte, aber die Sklaven erhoben sich und töteten den Unhold auf dem Thron. Dann flehten sie mich an, bei ihnen zu bleiben und sie zu regieren. Unter meiner Herrschaft begann Basti aufzublühen, und sowohl die Masutos als auch die Khabasti profitierten davon. Aber der alte Agara hatte sich in irgendein Versteck zurückgezogen, von wo aus er seine Ränke gegen mich schmiedete, bis selbst viele der Masutos sich gegen ihren Erlöser wandten. Die armen Narren! Gestern kroch er aus seinem Unterschlupf und wagte einen offenen Kampf. Blut floß knöcheltief in den Straßen Bastis. Der alte Agara ging mit seiner Hexerei als Sieger hervor. Die meisten meiner Anhänger waren niedergemetzelt worden. Mit dem Rest zog ich mich auf eine der kleineren Inseln zurück, doch er verfolgte uns, und wieder behielt er die Oberhand. Alle meine Männer wurden getötet oder gefangengenommen  möge Gott jenen helfen, die lebend in seine Hand fielen , nur mit glückte die Flucht. Seither jagten sie mich wie die Wölfe. Selbst jetzt sind sie mir noch dicht auf der Spur. Sie werden nicht rasten, ehe sie mich getötet haben, und wenn sie mir quer über den ganzen Kontinent folgen müssen.

Dann sollten wir keine Zeit mit Reden vergeuden, mahnte Kane. Doch Hawk lächelte kalt.

Nein. In dem Augenblick, als ich durch die Stämme blickte und erkannte, daß ich durch die seltsame Laune des Schicksals auf einen Mann meiner eigenen Rasse gestoßen war, wurde mir klar, daß ich wieder die goldene, juwelenbesteckte Krone Bastis tragen würde. Sollen sie kommen! Wir werden ihnen sogar entgegengehen!

Hör zu, mein tollkühner Puritaner. Alles, was ich zuvor tat, tat ich waffenlos, nur mit meinem Köpfchen. Hätte ich eine Feuerwaffe besessen, wäre ich jetzt noch Herrscher in Basti. Von Pulver haben sie dort nie etwas gehört. Du hast zwei Pistolen  genug, uns ein Dutzendmal zu Königen zu machen , aber ich wollte, du hättest eine Muskete.

Kane zuckte die Schultern. Es wäre Zeitverschwendung, Hawk von dem teuflischen Kampf zu erzählen, in dem seine Muskete zersplittert war. Selbst jetzt fragte er sich noch manchmal, ob dieses gräßliche Erlebnis nicht dem Delirium entsprungene Phantasie gewesen war.

Waffen habe ich genug, versicherte er Hawk, nur keinen allzu großen Vorrat mehr an Pulver und Kugeln.

Drei Schüsse genügen, uns auf den Thron von Basti zu setzen, erklärte Hawk. Nun, mein mutiger Puritaner, willst du die Chance mit einem alten Kameraden wahrnehmen?

Ich bin bereit, dir mit all meinen Kräften beizustehen, antwortete Kane ernst. Aber ich bin nicht an einem irdischen Thron interessiert. Wenn wir einer leidenden Rasse Frieden bringen und böse Menschen der gerechten Strafe zuführen können, ist mir das Belohnung genug.

Die beiden, die da im Zwielicht eines Tropenwalds standen, bildeten einen seltsamen Kontrast. Jeremy Hawk war so groß wie Solomon Kane und so hager und kraftvoll: Stahlfedern und Walbein. Doch im Gegensatz zu Solomon war Jeremy Hawk blond. Jetzt hatte die Sonne seine helle Haut bronzefarben getönt. Seine zerzausten Locken fielen über die hohe schmale Stirn. Sein unter gelben Bartstoppeln fast verborgenes Kinn war knochig und aggressiv vorstehend. Sein strichdünner Mund wirkte grausam. Seine glänzenden grauen Augen waren ruhelos, voll wildem Glitzern. Die Nase war dünn wie ein Schnabel, und sein ganzes Gesicht erinnerte an einen Raubvogel. In seiner üblichen Haltung wilder Ungeduld stand er leicht nach vorn gebeugt, fast nackt, und umklammerte seine blutbesudelte Klinge.

Solomon Kane dagegen trug abgetretene Stiefel, zerlumpte Kleidung, einen Schlapphut ohne jegliche Zier, und von seinem Gürtel hingen in ihren Hüllen zwei Pistolen, ein Rapier, ein Dolch, außerdem baumelte ein Beutel mit Pulver und Kugeln daran. Keine Spur von Ähnlichkeit bestand zwischen dem wilden Geiergesicht des Bukaniers und den düsteren Zügen des Puritaners. Die seltsame Blässe des hageren Gesichts ließ es leichenähnlich erscheinen. Und doch verrieten die raubtierhafte Geschmeidigkeit des Piraten und die wölfische Gewandtheit des Puritaners, daß sie etwas gemeinsam hatten: beide waren sie geborene Abenteurer, ausgestattet mit einem paranoiden Wandertrieb, der sie nie zur Ruhe kommen ließ.

Gib mir eine deiner Pistolen und die Hälfte Pulver und Kugeln, bat Hawk. Sie werden bald hier sein  und, bei Judas, wir warten nicht tatenlos auf sie! Wir gehen ihnen entgegen! Überlaß alles mir. Ein Schuß, und sie werden sich vor uns auf den Boden werfen und uns anbeten. Komm! Und unterwegs erzählst du mir, was dich hierher verschlagen hat.

Seit vielen Monaten, sagte Kane nach leichtem Zögern, wandere ich herum. Weshalb ich hier bin? Ich weiß es nicht  der Dschungel rief mich über unzählige Meilen Meer hinweg, und ich folgte seinem Ruf. Zweifellos hat die gleiche Vorsehung, die in all den Jahren meine Schritte lenkte, mich aus irgendeinem Grund hierhergeführt, den meine schwachen Augen noch nicht sehen konnten.

Das ist ein seltsamer Stab, den du da trägst, bemerkte Hawk, während sie mit langen Schritten unter den Baumdächern dahinstapften.

Unwillkürlich schweifte Kanes Blick zu dem Stab in seiner Rechten. Er war so lang wie ein Degen, so hart wie Eisen und wies am unteren Ende eine scharfe Spitze auf. Das obere war zu einem Katzenkopf geschnitzt, und die ganze Länge des Stabes zierten seltsame gewellte Linien und Schnitzereien.

Ich zweifle nicht daran, daß er ein Ding Schwarzer Magie und Hexerei ist, sagte er schließlich düster. Aber er hat mir schon gute Dienste gegen Wesen der Finsternis geleistet und ist eine brauchbare Waffe. Ein seltsamer Mensch hat ihn mir verehrt  ein Fetischmann der Sklavenküste, der vor meinen Augen unbeschreibliche Zauber wirkte. Kein Zweifel ist in mir, daß unter seiner Wildheit und der runzligen Haut das Herz eines wahren Mannes schlägt.

Pst! Hawk blieb plötzlich stehen. Das Trampeln vieler Füße in leichten Sandalen erklang von weit voraus. So schwach war es wie der Wind in den Wipfeln, und doch hatten die scharfen Ohren der beiden es gehört, und sie deuteten es richtig.

Fast direkt vor uns liegt eine Lichtung, sagte Hawk grinsend. Dort wollen wir sie erwarten …

Und so kam es, daß Kane und der Exkönig von Basti gut zu sehen an einer Seite der Lichtung standen, als von der anderen hundert Mann wie ein Rudel Wölfe auf heißer Spur herausstürmten. Völlig verwirrt hielten sie beim Anblick des Mannes an, der, von ihnen gejagt, um sein Leben gelaufen war, und ihnen nun mit einem spöttischen Lächeln entgegenblickte  und beim Anblick seines schweigenden Gefährten.

Kane blickte ihnen nicht weniger verwundert entgegen. Etwa die Hälfte der Verfolger waren untersetzte kräftige Schwarze mit breiter Brust und den kurzen Beinen von Männern, die einen großen Teil ihres Lebens paddelnd in Kanus verbringen. Sie waren nackt und mit schweren Speeren bewaffnet. Doch Kanes staunender Blick galt den anderen. Sie waren hochgewachsene, wohlproportionierte Männer mit ebenmäßigen Zügen und geradem schwarzem Haar. Sie hatten so gut wie nichts Negroides an sich. Ihre Haut war von kupferigem Braun, in allen Schattierungen von einem sehr hellen Rotbraun bis zu tiefer Bronze. Ihre Gesichter wirkten offen und waren nicht unangenehm anzuschauen. Ihre Kleidung bestand nur aus Sandalen und seidenem Lendentuch. Viele trugen eine Art Helm aus Bronze, und keinem fehlte ein kleiner runder Holzschild, der mit steifer Tierhaut überzogen und mit Kupfernägeln verstärkt war, an der Linken. Ihre Waffen waren Krummsäbel ähnlich dem Hawks, polierte Holzkeulen und leichte Streitäxte. Einige hatten schwere, offenbar sehr leistungsfähige Bogen um die Schulter geschlungen und einen Köcher mit Widerhakenpfeilen auf dem Rücken.

Solomon Kane wurde bewußt, daß er irgendwo ähnliche Männer schon einmal, zumindest abgebildet, gesehen hatte. Nur wo, wußte er im Augenblick nicht zu sagen. In der Mitte der Lichtung hielt der Trupp an. Alle schauten unsicher auf die beiden Weißen.

Na, sagte Hawk spöttisch, jetzt habt ihr euren König ja gefunden  erweist ihm die gebührende Ehre! Auf die Knie mit euch, Hunde!

Ein gutgebauter junger Krieger an der Spitze der Verfolger fing leidenschaftlich zu reden an. Kane schüttelte unwillkürlich den Kopf, als ihm bewußt wurde, daß er die Sprache verstand. Sie ähnelte den zahlreichen Bantudialekten, von denen er auf seinen Reisen viele zu beherrschen gelernt hatte. Einige der Worte waren ihm allerdings unverständlich, sie klangen seltsam antiquiert.

Blutbesudelter Mörder! rief der Jüngling, und tiefe Röte des Grimmes überzog sein bronzebraunes Gesicht. Du wagst es, uns zu verhöhnen? Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist, aber unsere Fehde betrifft nicht ihn. Dein Kopf ist es, den wir Agara zurückbringen werden. Ergreift ihn …

Seine Hand mit dem Wurfspeer hob sich. In diesem Moment zielte Hawk und schoß. Die schwere Pistole knallte betäubend. Durch den Pulverdampf sah Kane den jungen Mann wie einen gefällten Baum stürzen. Die Wirkung auf den Rest war genauso, wie er schon oft bei den Wilden anderer Länder erlebt hatte. Die Waffen entglitten erschlaffenden Fingern, und die Männer standen wie erstarrt. Einige der Krieger warfen sich auf die Knie oder langgestreckt auf den Boden.

Die schreckensweiten Augen aller wurden wie magnetisch von der Leiche angezogen. In so geringer Entfernung hatte die schwere Kugel den Schädel des Jünglings zerschmettert. Hawk nutzte die Gelegenheit.

Nieder, Hunde! befahl er scharf. Er schritt auf den Trupp zu und schlug einen Krieger, daß er auf die Knie sank. Soll ich den Donnertod auf euch alle herabrufen, oder seid ihr bereit, mich wieder als euren rechtmäßigen König anzuerkennen?

Benommen ließen die Krieger sich auf die Knie fallen. Manche legten sich auf den Bauch und wimmerten. Hawk drückte einen Absatz auf den Nacken des nächsten Schwarzen und grinste triumphierend.

Steht auf! befahl er und versetzte dem Krieger einen Stoß. Und vergeßt nicht, daß ich euer König bin! Kehrt ihr mit mir nach Basti zurück und kämpft für mich, oder wollt ihr alle hier sterben?

Wir kämpfen für dich, Herr, antworteten die Krieger im Chor. Wieder grinste Hawk.

Den Thron zurückzugewinnen, ist einfacher als ich dachte, murmelte er. Also, auf mit euch. Ich bin euer König, und das ist Solomon Kane, mein Kamerad. Er ist ein gar schrecklicher Zauberer, und wenn ihr versuchen solltet, mich zu töten  mich, der ich unsterblich bin , wird er euch alle aus dem Leben knallen.

Menschen sind nicht viel mehr als Schafe, dachte Solomon, als er sah, wie die Krieger beider Rassen sich nach Hawks Befehlen formierten: in Dreierreihen, mit Kane und Hawk zwischen den Mittelreihen.

Keine Angst vor einem Speer im Rücken, sagte der Bukanier zu Kane. Sie sind völlig eingeschüchtert. Sieh dir nur ihren fassungslosen Blick an. Sei jedoch trotzdem auf der Hut.

Er rief einen Krieger, der dem Aussehen nach ein Häuptling sein mochte, und wies ihn an, zwischen ihm und Kane zu marschieren.

Erzähl mir von Agara, befahl er ihm. Feiert er seinen schnellen Sieg?

Nein, Herr. Obgleich der Häuptling so groß wie sie war, gelang es ihm nicht, seine Beklemmung zu verbergen. Vielleicht erschien ihm die Hautfarbe der beiden so magisch wie der Pistolenschuß. Er ließ die Leichen der Gefallenen auf die Felder bringen. Ihr Blut und Fleisch wird gut für die nächste Ernte sein, murmelte er. Jetzt bereitet er den Tempel des Mondes vor. Der Mond wird heute nacht sein volles Gesicht zeigen, fügte er fast ängstlich hinzu und vermied es, zum Himmel aufzuschauen.

Er wird ihm Dankesopfer für den Sieg bringen, das zumindest hat er vor, nicht wahr? Nun, der Mond soll sein Opfer bekommen, knurrte Hawk. Ein dünnes Lächeln zeichnete sich einer krummen Klinge gleich zwischen den Bartstoppeln ab. Aber es wird nicht das sein, das der Priester vorgesehen hatte.

Er bedeutete dem Häuptling, in die Reihen der Krieger zurückzukehren, und lachte laut über die Hast des Mannes. Bei Satans Blut, wandte er sich auf Englisch zu Kane. Wir werden diesen Hunden zeigen, was es bedeutet, von einem englischen König regiert zu werden!

Kane runzelte die Stirn und warf einen Blick über die Schulter. Ob Hawk seine Macht nicht überschätzte? Die stämmigen Speerträger wirkten ausgesprochen nervös. Der Pistolenschuß hatte seinen Zweck erreicht. Aber die größeren Männer, von denen drei hinter Kane und Hawk marschierten, während der Rest sich unter den vorderen Reihen befand, wirkten weniger eingeschüchtert. Ihre Augen glimmten schwach: schwelende Glut, die leicht zu versengenden Flammen auflodern mochte. Vielleicht kam dieses Glimmen jedoch auch nur vom Schein der allmählich untergehenden Sonne, die wie ein blutdürstiges Zyklopenauge durch die mächtigen Bäume funkelte.

Hawk hatte sein Stirnrunzeln als Mißbilligung ausgelegt. Beim Satan! rief er. Ein Engländer ohne Eroberungsgeist? Hat die Zeit dir deinen Mannesmut geraubt, alter Betbruder, seit ich dich das letztemal deinen Säbel blutig färben sah?

Kanes Hand zuckte nach seinem Rapier. Aber er verstand, wie Hawk es gemeint hatte, und auch, daß der Pirat mit seinen Worten nicht immer wählerisch umging. Glaubst du, ich würde zögern, gegen das Böse zu kämpfen? knurrte er. Es könnte bloß sein, daß du den Glauben dieser Menschen zu leicht nimmst, wenn du erwartest, daß sie die Waffen gegen ihren Gott erheben.

Unsere Pistolen sind stärker als Götter. Als Kane düster den Kopf schüttelte, fuhr Hawk fort: Ich bin nicht weniger kampferfahren als du. Hör zu, ich habe meine Strategie. Die Heiden haben sich aus Angst vor dem Mondaufgang in ihren Zimmern verkrochen, und ihr Priester ist in seinem Tempel beschäftigt. Unsere Männer denken auch gar nicht daran, ihres Gottes zu entsagen, sondern nur daran, ihren rechtmäßigen König wieder auf seinen Thron zu setzen.

Kanes langer Schritt verbarg seine Unruhe. Aber er konnte schließlich schlecht seinen Landsmann allein zwischen den Kriegern lassen. Ihm blieb nichts übrig, als der Vorsehung zu vertrauen  und irgendwie fühlte er sich hilflos ihrer Gnade ausgeliefert. Trotzdem zweifelte er nicht daran, daß es in Basti Böses gab, das ausgetrieben werden mußte.

Die Sonnenscheibe war versunken. Ihre letzte rote Glut erlosch tief im Dschungel. Das Zwielicht färbte Bäume und Unterholz aschgrau. Fernes Löwengebrüll erinnerte an einen aufkommenden Sturm. Ringsum raschelte der Dschungel, als seine Tiere auf nächtlichen Beutefang gingen. Durch die Bäume hindurch erspähte Kane ferne Gipfel, die der aufgehende Mond in fahles Weiß hüllte.

Nichts wies Kane auf die Nähe des Sees hin, außer daß der Boden unter seinen Füßen nachgiebiger wurde. Die Bäume lichteten sich, und plötzlich, unerwartet für ihn, lag der weite See vor ihnen, der ihm unnatürlich still vorkam. Weit über oder im See sah er riesige dunkle Formen. Das mußten Inseln sein, doch bei ihrem Anblick dachte er an schlafende Ungeheuer aus uralter Zeit. Wie dünne Klingen spiegelte der Mondschein sich auf dem Wasser.

Das Ufer war von kräftigem Gras mit schneidenden Halmen umwuchert. Der Häuptling, den Hawk ausgefragt hatte, stapfte nun voraus. Einmal glitt ein Speerträger aus, und Kane hörte, wie der Boden schmatzend nach seinem Fuß griff, gierig wie ein Vampir. Hätte ihr Führer sie in Gefahr bringen wollen, wäre ihm das hier nicht schwergefallen, dachte Kane. Wachsam blickte er zum Mond hoch, der über die Berge spähte.

Zwei große Kanus lagen im Ufergras verborgen. Kane stieg in eines, Hawk in das andere. Jeder setzte sich soweit zurück wie nur möglich, um die Krieger im Auge behalten zu können.

Die Stämmigen ruderten die Kanus über den See. Das Wasser war träge, und, dem Geräusch der Paddel nach zu schließen, dick wie Blut. Inzwischen hatte der Mond sich über die Berge erhoben, und sein Schein verteilte sich gebrochen über den ganzen See. Kane hatte erlebt, wie Mondlicht Menschen in den Wahnsinn trieb. Schlimmer noch, er hatte gesehen, wie Wesen, die scheinbar Menschen waren, Pelz, Klauen und Fänge wuchsen. Wie viel schlimmer mochte seine Macht über diese Menschen sein, denen der Mond die Manifestation ihres Gottes war?

Als das Licht kalt den Himmel erhellte, erkannte er, was auf dem Bug geschnitzt war. Zuerst hatte er es für eine große Blume gehalten, aber es war eine Abbildung des Mondes, umgeben von seinen Strahlen, die sich wie Krallen nach innen krümmten. War sie konvex oder konkav? Eine Scheibe oder ein Schlund? Verärgert über seine Gedanken straffte er die Schultern. In dem anderen Kanu behielt Hawk grimmigen Gesichts seine Männer im Auge.

Eine dunkle Masse hob sich gegen den Mond ab: eine enorme Krone, oder ein Schädel mit mehreren Hörnern? Die größte der Inseln war es mit ihrer Gruppe stiller Pyramiden. Die stummen Ruderer paddelten das Kanu über das mondbeschienene schwarze Wasser. Die hochgewachsenen kupferhäutigen Männer blickten zum Mond empor. Kane war, als hätte man ihn überrumpelt, an einem uralten abscheulichen Ritual teilzunehmen. Fester umklammerte er den katzenköpfigen Voodoostab, der ihn einmal aus einer okkulten Gefahr gerettet hatte: NLonga, der Voodoopriester, hatte seinen Geist in den Stab versetzt, damit Kane ein erfahrener Verbündeter zur Seite stünde.

Die Kanus hatten einen verlassenen Kai erreicht. Weitere und auch größere Boote schaukelten dort im Mondlicht. Jetzt konnte Kane sehen, daß die Pyramiden von einer massiven Mauer umgeben waren. Das also war die Stadt Basti.

Weizenfelder schimmerten weiß unter dem Mond. Ein breiter Pfad führte zwischen ihnen hindurch zur Stadt. Die Krieger formierten sich wieder zu Reihen und machten sich auf den Marsch. Kane spürte ihr wachsendes Widerstreben. Das Antlitz des Mondes leuchtete über den Pyramiden wie die Maske eines Gottes in einem Tempel.

Hawk trat neben Kane. Er schien sich etwas ausgedacht zu haben. Hör zu, Kane, murmelte er. Was hältst du davon, diese Heiden zu deinem Gott zu bekehren? Das wäre doch eine schöne Feder für einen Puritanerhut, eh?

Kane schüttelte den Kopf. Hawks Angebot konnte ihn nicht verlocken. Er würde nur solange hier bleiben, bis den Grausamkeiten des Priesters Agara ein Ende gemacht war. Hawk schien seine Ambition blind zu machen, viel zu sehr vertraute er seiner Macht, als daß er sich eine Strategie ausdachte. Was war, wenn sie in der Stadt in einen Hinterhalt liefen?

Er wollte diese Frage gerade dem Bukanier stellen, als der seine Männer anfuhr. Sie näherten sich der hochaufragenden Mauer, und der Marschschritt wurde immer zögernder. Weiter, ihr Hunde! Wir ziehen in die Stadt ein, wie ein König mit seinen Männern, nicht wie ein schleichender Priester.

Ein paar Meter vor der Mauer hielten sie an. Der Himmel war in das stumpfe Glühen des Mondes getaucht. Kane sah ein so gewaltiges Tor vor sich, daß die beiden Wachen davor wie Zwerge wirkten. Der Rahmen der Torflügel war mit Dutzenden ähnlicher Monde wie die auf den Bugen verziert.

Vielleicht sah Hawk in den Wachen nur Zwerge. Er schritt auf sie zu und befahl: Öffnet eurem König das Tor!

Die Wachen schwiegen und rührten sich kaum. Erst als Hawk das Tor fast erreicht hatte, hoben sie ihre Krummsäbel in stummer Warnung. Sie schienen die Aufgabe zu haben, dafür zu sorgen, daß niemand störend die Stadt betrat, solange die Riten des Mondes durchgeführt wurden.

Hawk beachtete sie kaum. Er fummelte vor ihren Augen mit der Pistole herum, stieß eine Verwünschung aus und hob die schwere Waffe, um damit auf das Tor einzuhämmern. Die Wachen glitten auf ihn zu, die Klingen zum Hieb geschwungen.

Kane brüllte eine Warnung, aber Hawk war gar nicht so unvorsichtig, wie es den Eindruck erweckt hatte. Er duckte sich, schlüpfte schnell zur Seite und schoß auf das Gesicht des älteren Wächters. Der Mann wurde gegen das Tor geschleudert. Die jetzt ohrenlose rechte Schädelseite glitzerte schwarz im Mondlicht.

Der jüngere Wächter fing sich von der Wucht des Hiebes, der nicht genau getroffen hatte, und stürmte auf Hawk ein, bereit, ihm die Klinge in den Bauch zu stoßen. Einen Moment starrte er zitternd auf die Pistole, doch dann las er offenbar in Hawks Miene, daß die Waffe leer war, denn er grinste und stürzte sich wild auf ihn. Hawk wich aus, trotzdem hätte die Klinge ihm fast den Bauch aufgeschlitzt. Kane rannte auf die beiden zu, konnte jedoch nicht schießen, wollte er nicht versehentlich Hawk treffen.

Plötzlich stolperte der Bukanier über eine Unebenheit. Er fiel und kam auf seinem noch in der Scheide steckenden Säbel zu ruhen. Die krumme Klinge des jugendlichen Wächters sauste auf ihn hinab. Hawk stieß die Absätze in die Erde und schnellte sich nach vorn, daß die Klinge sich zwischen seinen Beinen in den Boden bohrte. Ehe der junge Mann sie herausgezogen hatte, schlug Hawk ihm die Pistole über das Gesicht und zerschmetterte seinen Unterkiefer. Ächzend krümmte der Junge sich.

Als Hawk aufstand, stieß der ältere Wächter sich vom Tor ab und torkelte auf ihn zu, sowohl seinen Krummsäbel als auch seine dornengespickte Streitkeule schwingend. Blut ergoß sich über seine Wange. Hawk schien von der Pistole völlig besessen zu sein, denn er dachte gar nicht daran, seinen Säbel zu ziehen. Statt dessen wich er zurück, um die Feuerwaffe neu zu laden. Aber der Wächter war zu schnell und hob seine Waffen, daß Kane kaum sein Gesicht sehen konnte. Sein Schuß traf die Brust des Alten.

Der Mann taumelte zurück. Dann, obgleich das Blut aus seiner Brustwunde in Strömen seinen Leib hinabfloß, kam er hartnäckig wieder auf Hawk zu. Der knieende Bukanier hatte Kanes Schuß gehört und sich, als er die Wirkung sah, Zeit mit dem Laden gelassen. Jetzt, als der scheinbar nicht umzubringende Wächter ihm wieder fast gegenüber war, war er mit dem Laden noch immer nicht ganz fertig.

Kane kam es vor, als wäre das einzige Leben, das er in den Augen des Mannes erkennen konnte, der kalte Schein des Mondes, der sich darin spiegelte. Oder war dieses düstere Leuchten Fanatismus? Seine Pistole wieder zu laden, blieb Kane keine Zeit. Er riß seinen Dolch aus dem Gürtel und stürmte von der Seite auf den Wächter zu. Ehe der Mann sich ihm schwerfällig ganz zuwenden konnte, stieß Solomon zu, und die Klinge drang bis zum Schaft in den Bauch. Selbst jetzt noch glühte das weiße Licht in den Phantomaugen  bis Kane das Herz traf.

Schaudernd wischte er die Klinge im Gras ab. Hawk klopfte ihm auf die Schulter. Gut gemacht, alter Kamerad! Nein, du hast den Geschmack an diesem blutigen Handwerk noch nicht verloren.

Zu Kanes Unbehagen schien das Ganze Hawk überhaupt nicht berührt zu haben. Und jetzt, auf zum Thron von Basti! rief der Bukanier. Bei Satans schwarzen Flügeln, ich werde meinen rechtmäßigen Platz wieder haben, ehe der Mond untergeht!

Wieder hieb er mit der Pistole auf die Torflügel ein, daß es laut hallte. Die wartenden Krieger verlagerten unruhig ihr Gewicht von einem auf das andere Bein. Auch Kane fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Weshalb war es so still in der Stadt? Die Schüsse mußten doch in den Straßen widergehallt haben. Waren die Menschen hinter der Mauer so in ihr Ritual vertieft, oder lauerten sie ihnen auf?

Plötzlich begannen die Torflügel zu ächzen. Knarrend öffneten sie sich fast feierlich langsam. Es war, als hätte ein Berg sich auf getan, um einen Blick auf geheime, von Mond und Schatten scheckige Pyramiden freizugeben. Hinter dem Tor standen viele Reihen schweigender Menschen, hochgewachsene und stämmige, insgesamt vielleicht zweihundert. Wie ein Wasserfall quoll der Mondschein aus der Stadt und umrahmte eine einzelne, sehr große und sehr dünne Gestalt in wallenden Roben.

Der Mann schritt vorwärts. Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Es war in seiner Hagerkeit einem Totenschädel ähnlich. Obgleich es nicht ohne Würde war, schien diese Würde vom Bösen beherrscht zu sein. Die Roben dieses Mannes waren mit strahlenumgebenen Monden bestickt. Es sah aus, als kletterten riesige Spinnen auf ihm herum. Glitzerten seine Augen boshaft? Oder spiegelte sich nur der Mond kalt in ihnen? Plötzlich sprach nur noch Resignation aus ihnen.

Kane hatte nicht auf Hawks Wutschrei warten müssen, um sicher zu sein, daß dies der Priester Agara war. Der Bukanier richtete die Pistole auf Agaras Gesicht, aber der Priester breitete die Arme in einer Geste untertänigen Willkommens aus. Seine langen durchscheinenden Fingernägel schimmerten. Er verbeugte sich tief vor Hawk und dann mit einem, wie es schien, schwachen Lächeln angenehmer Überraschung vor Kane. Basti heißt die Erwählten des Mondes willkommen, sagte er mit einer Stimme, die so tot und kalt wie dieser Himmelskörper war.

Sofort warfen all die schweigenden Menschen hinter dem Tor sich auf den Boden und berührten mit der Stirn die Erde. Bei Satans Eingeweiden, Kane, flüsterte Hawk, der alte Wilde weiß, daß er geschlagen ist.

Kane blieb wachsam. Ist er ihr einziger Priester? erkundigte er sich.

Ja. Und mögen die Teufel Jeremy Hawk lebenden Leibes häuten, wenn es hier je wieder einen anderen gibt, schwor der Bukanier grimmig.

Trotzdem blieb Kane mißtrauisch. Vielleicht hatte Agara erkannt, daß seine Zeit zu Ende ging, und er hatte beschlossen nachzugeben, statt sich schimpflich verjagen oder töten zu lassen. Nur war das nach Kanes Erfahrung nicht die Art von Priestern.

Hawk jedenfalls schien von dem Willkommen überwältigt zu sein. Als die Reihen der Bürger sich mit gebeugtem Kopf erhoben, bedeutete er seinen Kriegern und Kane, ihn zu begleiten, dann schritt er in die Stadt, als gehöre sie ihm.

Vor dem Tor lag der junge Wächter immer noch vor Schmerzen zusammengekrümmt und wimmernd. Sieh zu, daß man sich um ihn kümmert, befahl Hawk dem Priester.

Der Bukanier wies seine Leute an, geordnetere Reihen zu bilden. Sie geben sich zumindest Mühe, wandte er sich an Kane, und dann wieder an seine Männer: Ihr geleitet mich jetzt zum Thron.

Nein! rief Agara. Es klang fast flehend. Es muß nach dem Willen unseres Gottes geschehen. Morgen, rief er den stummen Bürgern zu, wird die Stadt Basti die bleichen Männer in ihren gottgegebenen Ämtern willkommen heißen.

Wenn Hawk dem Verlangen des Priesters stattgab, mochte er dadurch Agaras Macht verstärken. Andererseits war der Priester allein, und nach alter Tradition gekrönt zu werden, würde Hawks Stellung festigen. Nun gut, sagte der Bukanier. Als euer König werde ich eure Sitten ehren.

Agara führte die Engländer und ihre Krieger durch die breiten Straßen. Im Mondschein wirkten die Pyramiden massiv und gewaltig wie Berge. Kane hatte das Gefühl, als schreite er durch eine tote Stadt. Zweifellos hatte die Schlacht zwischen Hawks und Agaras Anhängern die Bevölkerung erschreckend dezimiert.

In der Stadtmitte ragte die höchste Pyramide empor. Hunderte von Stufen führten an ihr zu einem kreisförmigen, mondbeschienenen Tempel empor.

Im Fackelschein kletterten sie die schmalen Rampen der zweitgrößten Pyramide hoch und ließen an jedem Stockwerk Krieger zurück. Das oberste bestand aus einem einzigen geräumigen Gemach. Hängematten waren in den Ecken aufgespannt; auf niedrigen Tischchen stand kunstvoll gearbeitetes Tongeschirr. Prächtige Wandteppiche stellten Kampfszenen und Heldentaten dar, und über jede einzelne Szene wachte der Vollmond. Kane trat hinaus auf den steinernen Balkon, um sich zu vergewissern, daß er nicht so leicht von unten zu erreichen war. Unter dem jetzt tiefen Mond sah er Agara sich wie ein Schatten seinem Tempel nähern.

Satans Knochen, Kane, beschwerte sich Hawk. Ein König sollte nicht so hoch klettern müssen, um ins Bett steigen zu können.

Abwechselnd hielten sie Wache. Hawk war sicher, daß er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte, sobald er erst gekrönt war. Kane träumte, daß NLonga, der Voodoozauberer, ihn besuchte. Das runzlige schwarze Gesicht schien in dichtem Nebel zu schweben, und es war Kane unmöglich, sich darauf zu konzentrieren. Aber er erkannte die eintönige Stimme und das Pidgin-Englisch des Alten. Du nicht Angst geben Voodoostab an Hawk, sagte NLonga.

Ehe er den Zauberer fragen konnte, was das bedeuten sollte, weckte Kane ein grauenvoller Schrei. Es war der eines Mannes in unvorstellbaren Schmerzen. Solomon sprang aus einer Hängematte, die Pistole schußbereit in der Hand. Er folgte Hawk auf den Balkon. Aber auf den Straßen war es still. Nur die Echos des Schreis pochten in Kanes Ohren.

Hatte der arme Teufel ausgelitten? Kane befürchtete jedoch, daß man ihn lediglich auf unschöne Weise daran gehindert hatte, einen weiteren Schrei auszustoßen. Hawk blickte mit rotunterlaufenen Augen auf die verlassenen Straßen. Wenn der Schrei einer von Agaras Martern zuzuschreiben war, werde ich ihm höchstpersönlich die Haut abziehen, schwor er.

Die Anstrengung der Flucht und des Kampfes zuvor machte sich jetzt doch bemerkbar, und seine Erschöpfung dämpfte seine Wut. Kane ließ ihn schlafen und sah zu, wie das Morgenrot sich einer frischen Wunde gleich über Dschungel und Berge legte und den See färbte. Stunden später erwachte der Bukanier und brüllte plötzlich: Bei den Heiligen, ich will gekielholt werden, wenn ich nicht weiß, wer da geschrien hatte! Es war der junge Wächter, um den der Wilde sich kümmern sollte.

Er stürmte aus dem Gemach. Kane folgte ihm die düsteren Rampen hinunter, dachte jedoch daran, vorsichtshalber eine Fackel mitzunehmen. Hawk hastete die breiten Stufen zum Tempel hoch. Auf halbem Weg blieb er stehen, das Gesicht rot vor Grimm, und brüllte: Agara!

Endlich ließ der Priester sich sehen. Im Tageslicht wirkte er aschgrau, als schimmerten die Knochen durch die Haut, und ungesund wie eine Kreatur, die die Sonne scheut. Wo ist der Wächter, den ich dir anvertraute? schrie Hawk.

Er starb noch in der Nacht an seiner Verletzung, antwortete die leblose Stimme sanft. Er erstickte an seinem eigenen Blut.

Obwohl Hawk unbewaffnet war, verlangte er: Zeig mir seine Leiche!

Kalt wie der Mondschein klang die Stimme zu ihnen herunter: Sie wurde bereits der Erde übergeben.

Und wer schrie in der Nacht so grauenvoll, du verdammter Heide?

Das war der Wächter, als er starb.

Der Priester zog sich zurück. Finster winkte Hawk Kane zu, mit ihm zu kommen. Bei den Gebeinen aller Heiligen, dieses Benehmen lasse ich mir nicht gefallen! brüllte er und rannte die Stufen zum Tempel hoch.

Kane erwartete Schwierigkeiten und zog seine Pistole. Aber der Priester war allein und sah ihnen mit einem kaum merklichen Lächeln bei ihrer Suche zu. Sie fanden auch keine Spur der Leiche. Der kreisrunde Tempel war nicht viel mehr als eine hohe Mauer, dem Himmel geöffnet. Er hatte mehrere Altäre, von denen Rinnen wegführte. Unzählige Abbildungen des Mondes bedeckten die Wände, so daß es aussah, als wäre der Stein mit Geschwüren überzogen.

Dann durchsuchen wir die Stadt! Hawk funkelte Agara wütend an und stapfte die Stufen wieder hinunter, um seine Männer zu wecken.

Obwohl es ihn irgendwie beunruhigte, das Tageslicht zu vergeuden, begleitete Kane ihn auf der Suche. Wenigstens war das Opfer zum Vollmond vorüber, das war auf grimmige Weise erleichternd. Viele der Kammern in den Pyramiden waren leer  selbst die bewohnten Räume wirkten kahl, sie wiesen nur schmuckloses, karges Mobiliar auf. Wie die Religion war auch die Stadt am Sterben.

Wer schrie heute nacht? fragte Hawk immer wieder, aber niemand antwortete ihm. Kane erkannte jetzt, daß sie sich am Tor nicht aus Ehrfurcht vor Hawk gedemütigt hatten, sondern aus Angst vor Agara. In den bienenstockgleichen Pyramiden war jede Kammer, jede Wand mit Bildern des Mondes geschmückt. Stellenweise waren dafür  wie noch verschwommen zu erkennen war  andere Motive übertüncht worden. Ganz offensichtlich war Agaras Religion entschlossen gewesen, sich durchzusetzen.

Hawk suchte auch außerhalb der Stadt. Schließlich stießen sie auf eine Blutspur von Mannesbreite, die noch frisch war und zu einem Kornfeld führte, sie wurde jedoch dem Ende zu zu schwach, daß sie sie nicht weiter verfolgen konnten. Hawk stapfte müde zur Stadt zurück. Sein Gesicht wurde mit der einbrechenden Dämmerung immer finsterer. Kein ausgedörrter alter Wilder darf es wagen, Hawk von Basti den Gehorsam zu verweigern, murmelte er. Da wurde Kane klar, daß nicht die Leiden des Wächters ihn beunruhigt hatten.

Obgleich das Tor offen war, lagen die Straßen verlassen vor ihnen. Die Pyramiden hinter der Stadtmauer ragten düster gen Himmel. In der Stille und dem allmählich ersterbenden Zwielicht wirkten sie noch mehr als sonst wie gewaltige Mausoleen. Kane und Hawk schritten wachsam in die Stadt, dichtauf gefolgt von ihren Kriegern. Hawks Augen funkelten, als die Pfeile in den Köchern der Männer leise rasselten.

Wenn das ein Trick des alten Heiden ist, knurrte er, ziehe ich ihm seine Gedärme die Tempelstufen hinunter.

Plötzlich bedeutete er seinen Kriegern anzuhalten. Er und Kane spähten um eine Hausecke.

Auf der Straße am Fuß der Tempelstufen waren ein Dutzend lange Tische aufgestellt worden. Die gesamte Bevölkerung von Basti saß an ihnen, so stumm, als wären es Altäre. Einer der Tische war noch leer. Agara saß allein in der Nähe der Tempelstufen. Links und rechts von ihm stand je ein nicht besetzter, kunstvoll geschnitzter Stuhl. Eine Krone funkelte und schimmerte vor ihm auf dem Tisch.

Der Priester erhob sich. Es war unmöglich, daß er die Engländer sehen konnte  und doch war sein Blick in ihre Richtung gewandt, als er rief: Endlich kehren die, die wir ehren wollen, zurück.

Verärgert stapfte der Bukanier zu einem der leeren Prunkstühle. Er setzte sich stumm und starrte finster vor sich hin. Kane ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder, während die Krieger an dem leeren Tisch Platz nahmen. Das rituelle Festmahl schien sie einzuschüchtern, jedenfalls blickten sie unsicher auf Agara, als dieser rief: Das Fest beginne!

Er rief es mit hoher Stimme. Bemühte er sich, angesichts des Triumphs seines Gegners, fröhlich zu klingen? Seine Augen wirkten tot wie der Mond. Kane traute ihm weniger als einem Vampir, wollte der den Gastgeber spielen.

Hawks Laune jedoch besserte sich, als Frauen Gefäße mit köstlich zubereiteten Speisen und Krüge mit Reiswein auf den Tisch stellten. Er leerte einen Krug und rief nach einem neuen. Es schien ihn nicht zu stören, daß der Reis und die verschiedenen gut gewürzten Fleischspeisen sorgfältig so angerichtet waren, daß sie wie Klauenmonde aussahen.

Agara trank wenig, er nippte selbst dann nur aus seinem Krug, wenn er alle aufforderte: Laßt uns auf die bleichen Männer, die Erlöser von Basti, trinken! Kane tat es ihm heimlich gleich und ließ den größten Teil des Weines, den er zu trinken vortäuschte, wieder in den Krug zurückrinnen.

Der Bukanier brüllte nach einem weiteren Krug und ignorierte Kanes verstohlene Ermahnung. Seine natürliche Wachsamkeit und die Ruhelosigkeit des Wanderers waren unter Ehrgeiz und Wein erstickt. Leicht verschleierten Blickes betrachtete er mit plumper Bewunderung eine Frau, die mit einer dampfenden Schüssel ankam. Der Teufel hole meine Männlichkeit, brummte er, wenn diese Dirn nicht die Nacht mit mir teilt.

Kane war es nicht gewohnt, so viel zu essen. Gehörten die üppigen Speisen zu Agaras Strategie? Nichts mehr, wehrte er die Frau ab, die seinen Teller neu aufhäufen wollte. Der Mondschein hatte inzwischen diesen Tisch erreicht. Mir deucht, es ist Zeit für die Krönung, wandte er sich im Befehlston an den Priester.

Der Mond brannte jetzt in Agaras Augen. Wie wahr! antwortete er grinsend. Mit einem Schrei, der Kane das Trommelfell zu durchbohren schien, sprang er auf und deutete.

Über dem Tempel, als wäre er dort aufgehängt, leuchtete der Vollmond. Es war seine zweite Nacht. Ehe Kane etwas tun konnte, hatte der Dolch der Frau seinen Gürtel durchtrennt. Schnell griff sie nach den fallenden Waffen und schleuderte sie in die Dunkelheit.

Agara hatte bei Hawk das gleiche gemacht, und des Priesters Männer hatten Hawk, mit gespanntem Bogen und Pfeil an der Sehne, umzingelt. Agara trat außer Reichweite des Bukaniers. An seinem wallenden Gewand schaukelten die Monde. Mit einer Bewegung, die irgendwie unaufhaltsam wirkte, nahm er die Krone vom Tisch und setzte sie sich selbst auf.

Mein Volk! rief er. Der Mond schickte uns die bleichen Männer zu unserer Rettung! Als Zeichen gab er ihnen seine Farbe. Ihr Blut, als Opfer dargeboten, wird Basti wieder groß machen!

Ein zaghaftes, doch zweifellos zustimmendes Murmeln breitete sich in der Menge aus. Kane, der sich verzweifelt nach einer Waffe umsah, sah den Voodoostab, gerade noch erreichbar, vor sich liegen. Sofort streckte er die Rechte danach aus  aber Hawk war schneller. Einen Moment rangen sie darum. Laß los, gottverdammter Narr! knurrte Hawk. Ich muß den Halunken fordern!

Kane entsann sich NLongas Worte aus dem Traum. Zögernd gab er nach. Hawk taumelte auf die Füße. Möge der bessere Zauberer König sein! brüllte er.

Weniger betrunken, hätte er vermutlich eine so verzweifelte Herausforderung nicht gewagt. Die Menge starrte nur stumm auf ihn. Und Agara brauchte nicht überredet werden. Mit einem grausamen Lächeln bedeutete er Hawk, anzufangen.

Der Bukanier wirbelte den Stab und hätte ihn fast fallen lassen. Sein Schatten im Mondlicht ahmte seine Ungeschicktheit auffallend nach. Konnte Kane, während alle abgelenkt waren, in der Dunkelheit untertauchen und sich eine Waffe besorgen? Dummerweise stand die Frau mit erhobenem Dolch so hinter ihm, daß er sie nicht überrumpeln konnte.

Da fiel ihm auf, daß Hawk sicherer und wendiger wurde. Der Stab in seiner Hand vervielfältigte sich: drei wurden aus ihm  zwei davon warf er von sich. Kane sah sie durch die Luft segeln, doch nicht aufschlagen. Jetzt wand der Stab sich wie eine Schlange, obgleich Solomon wußte, daß er hart und unbiegsam war. Er krümmte sich zu Hawks Füßen und sprang in seine Hand zurück. Den Bukanier schien seine eigene Geschicklichkeit zu überraschen  vielleicht war NLongas Voodoo ihm durch den Stab zu Hilfe gekommen.

Das Volk war hingerissen. Hawk stieß den Stab durch seine Brust, als wäre das Holz eine magische Klinge. Der Stab war so unbefleckt und unversehrt wie er selbst, als er ihn zurückzog. Des Priesters Gesicht zog sich finster zusammen. Plötzlich hob er eine Hand  es sah aus, als wolle er den Mond vom Himmel reißen  und kreischte ein Wort.

Was immer es bedeutete, seine Kraft war schreckenerregend. Etwas schien die Stadt zu überschatten, gewaltig und finster hinter den Pyramiden zu lauern, und es war tief im Geist aller, die das Wort vernommen hatten, zu spüren. Die Menge zitterte. Hawk stockte.

Agaras Hand senkte sich und bedeckte flüchtig sein Gesicht. Obwohl sie etwas gehalten zu haben schien, war sie leer, als er sie zurückzog. Doch das, was sie so kurz verborgen gehabt hatte, war grauenvoll. Agaras Gesicht war auf unnatürliche Weise geblichen. Seine Augen, ja, seine Züge waren verschwommen. Er hatte das Antlitz des Mondes.

Entsetzt stöhnte die Menge. Der Priester wandte sich ihr zu. Er hatte die Kapuze über das Gesicht gezogen, doch es glühte durch sie hindurch. Er schien etwas davon loszureißen und warf es mitten zwischen sie. Sofort waren die Gesichter der Zuschauer verschwunden. Auf jedem Hals thronte der Mond  eine pockennarbige grinsende Kugel.

Der Mond unter der Kapuze drehte sich. Die Flecken, die die Augen waren, wandten sich Kane zu. Hawk schwang zornig seinen Stab. Seine Zähne schlugen hörbar aufeinander. Er stolperte auf die vermummte Gestalt zu und fuchtelte mit dem Stab herum wie ein Gaukler, der keines Trickes mehr mächtig ist. Wieder griff der Priester nach seinem glühenden Gesicht. Der Stab wirbelte in zitternden Händen. Ohne Vorwarnung warf Hawk ihn mit aller Kraft. Kane hörte, wie er aufschlug.

Der Mond verschwand aus der Kapuze. Das schreiende Gesicht des Priesters nahm seine Stelle ein. Agara fiel. Der Stab spießte ihn auf die Erde. Die Wunde war zwar nicht tödlich, aber er war nicht länger ein Mann.

Die Pistolen! brüllte Hawk Kane zu.

Die Frau hinter Kane war vor Furcht gelähmt  genau wie die zitternde Menge, deren Gesichter wieder menschlich waren. Kane schlug ihr den Dolch aus der Hand und rannte in die Schatten. Er fand die Pistolen sofort und lud sie. Eine reichte er dem Bukanier.

Er erwartete, daß Hawk den sich vor Schmerzen windenden Priester ohne großes Getue töten würde. Aber Hawk funkelte sein Opfer voll höhnischen Triumphs an, und er wirkte plötzlich wieder völlig nüchtern. Die Krone, die er ihm schnell abgenommen hatte, saß verwegen auf seinem zerzausten blonden Haar. Und jetzt, mein alter Thronräuber, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme, werden wir sehen, wie lange es dauert, bis wir dir die Haut Zoll um Zoll abgezogen haben.

Kane schoß dem Priester in den Kopf. Wie ein Raubtier knurrend, wirbelte Hawk zu ihm herum und hob seine Pistole. Seine dünnen Lippen bewegten sich lautlos, seine Augen brannten.

Da kam einer von Agaras Kriegern zögernd herbei. Hawk legte die Waffe auf ihn an und schoß. Blut spritzte, und der Mann stürzte um sich schlagend rückwärts auf den Boden. Er war bereits tot, als er aufprallte. So werden alle sterben, die Hawk von Basti nicht die Treue schwören! brüllte der Bukanier und hob den Voodoostab wie ein Zepter.

Er stierte Kane an. Nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, mußten sie jetzt gegeneinander kämpfen? Nach der brennenden Wut in den Augen des Bukaniers zu schließen, sah es ganz so aus, als wäre er fest entschlossen, Kane zu zeigen, wer hier der Herr war.

Plötzlich blinzelte er. Seine Finger öffneten sich und zuckten. Die Pistole entglitt ihnen. Mit einemmal wirkte er wie eine Marionette. Er drehte sich, schwerfällig, wie es schien, seitwärts und grinste Kane an.

Schon einmal hatte Solomon gesehen, wie das Gesicht eines Mannes sich auf ähnliche Weise verändert hatte, wie es dieses jetzt tat. Trotzdem konnte er es kaum glauben. Die Augen waren nun völlig ruhig, aber es waren nicht Hawks Augen. Verwirrt starrte er in die gelassene Miene, bis die dünnen Lippen sich öffneten. Ai ya, sagten sie. Du nicht kennen NLonga, Blutsbruder?

Kane nickte benommen, doch viel zu erleichtert, um sich jetzt Gedanken über diese Magie zu machen. Was hast du mit Hawk getan? fragte er.

Er gegangen leben in Schattenland. Vielleicht er lernen, wie König sein, wenn zurückkommen. Hawks so ungewöhnlich verändertes Gesicht grinste breit, aber die Augen waren hart und alt und weise. Dieser Körper gehen sitzen auf Königsthron, brauchen König in sich. Hawk kein König. NLonga besser.

Da konnte Kane ihm nicht mit Überzeugung widersprechen. Die Menge beobachtete sie dicht zusammengedrängt, verwirrt und verstört. Sie brauchte einen König. Ihrem Helden plötzlich einen anderen Namen zu geben, würde sie nur noch mehr verwirren. Er hob den Arm des Mannes, daß er zum Himmel deutete.

Heil dem König! rief er. Heil, Hawk von Basti!

Im frühen Tageslicht ging Kane zum Kai. Die Menschen arbeiteten bereits in den Feldern. Hawk  oder vielmehr der Mann, der seinen Körper übernommen hatte  war bei ihnen, half ihnen und unterwies sie. Er grinste breit, als Kane vorübereilte.

Kane rief ein paar der Schwarzen zu einem Kanu und befahl ihnen, ihn an Land zu rudern. Sein letzter Blick auf die Insel war unsicher. Er spürte, daß die Stadt immer im Schatten des Mondes bleiben würde. Trotz des hellen Tageslichts schwebte über dem Dschungel jenseits der Pyramiden der bleiche Mond, dem Gesicht gleich, das durch die Kapuze geglüht hatte.
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Solomon Kane zuckte in der Dunkelheit hoch und griff nach den Waffen auf den Fellen, die er als Lager für sich aufgehäuft hatte. Nicht das Trommeln des Tropenregens auf dem Hüttendach hatte ihn geweckt, auch nicht das Grollen des Donners, sondern schrille Schmerzensschreie aus Menschenkehlen und das Klirren von Stahl, das selbst das Toben des tropischen Sturmes übertönte. Ganz offenbar sollte in dem Eingeborenendorf, in dem er Unterschlupf vor dem Sturm gesucht hatte, etwas mit Waffengewalt erzwungen werden, und es hörte sich ganz so an, als wäre eine größere Streiterschar daran beteiligt. Während er noch nach seinem Degen tastete, fragte er sich, welche Buschmänner ein Dorf in der Nacht und während eines Sturmes wie diesem überfallen würden. Seine Pistolen lagen neben dem Degen, aber er ließ sie liegen, da er wußte, daß sie bei einem Regenguß nutzlos wären.

Er hatte sich, von Schlapphut und Umhang abgesehen, vollbekleidet niedergelegt und rannte jetzt, ohne nach beidem zu greifen, zur Tür der Hütte. Ein Blitz, der den Himmel zu zerreißen schien, gewährte ihm einen flüchtigen Blick auf kämpfende Gestalten zwischen den Hütten, und mit dem Blitz aufglitzernden Stahl. Über den Sturm hörte er die Schrei der Schwarzen und Rufe in einer ihm fremden Sprache. Kaum sprang er aus der Hütte, fühlte er, daß sich jemand unmittelbar vor ihm befand, und dann öffnete ein weiterer Blitz den Himmel und tauchte alles in gespenstisches blaues Licht. In diesem fliehenden Moment stieß Solomon heftig zu. Er spürte, wie der Degen sich bog und ein schwerer Säbel auf ihn herabschwang. Funken sprühten heller als Blitze vor seinen Augen, dann hüllte ihn tiefere Dunkelheit als die des Dschungels ein.

Das Morgengrauen breitete sich bleich über den tropfenden Dschungel aus, als Solomon Kane sich rührte und sich in dem Schlamm vor der Hütte aufsetzte. Sein Finger betasteten verkrustetes Blut auf seiner Schädeldecke, und sein Kopf schmerzte, als er ihn bewegte, um die Benommenheit abzuschütteln. Der Regen hatte längst aufgehört, der Himmel war klar. Tiefe Stille ruhte über dem Dorf, und Kane bemerkte, daß es wahrlich die Stille des Todes war. Leichen von Männern, Frauen und Kindern lagen überall  auf den Straßen, über den Schwellen der Hütten und in den Behausungen selbst, von denen einige auseinandergerissen waren, entweder auf Suche nach sich Versteckenden oder aus reiner Lust an der Zerstörung. Wer immer auch die unbekannten Plünderer gewesen waren, viele Gefangene hatten sie nicht gemacht, schloß Solomon. Sie hatten auch die Speere, Äxte, Kochtöpfe und den Federschmuck, den ihre Opfer auf dem Kopf trugen, nicht mitgenommen. Diese Tatsache deutete darauf hin, daß der Überfall von Angehörigen einer Rasse durchgeführt worden war, deren Kultur und handwerkliches Können die der Eingeborenen hier überragte. Dagegen hatten sie alles Elfenbein, das sie finden konnten, mitgeschleppt, und, wie Kane jetzt feststellte, sein Rapier, seinen Dolch, seine Pistolen, die Pulver- und Kugelbeutel  und seinen Stab mit der scharfen Spitze, der ungewöhnlichen Schnitzerei und dem kunstvoll gearbeiteten Katzenkopf als Knauf, den ihm sein Freund NLonga, der Zauberer von der Westküste, verehrt hatte. Auch sein Hut und sein Umhang waren nicht zu finden.

Kane stand in der Mitte des toten Dorfes und überlegte. Seltsame Gedanken huschten durch seinen Kopf. Seine kurze Unterhaltung mit den Eingeborenen dieses Dorfes, in das er kurz vor Einbruch der Nacht aus dem sturmgepeitschten Dschungel gekommen war, gab ihm keine Hinweise auf die Identität der Plünderer. Die Eingeborenen hatten das Land hier selbst kaum gekannt. Von einem mächtigeren Stamm vertrieben, waren sie nach einer sehr langen Wanderung erst vor kurzem hier angekommen. Sie waren einfache, gutmütige Menschen gewesen, die ihn herzlich willkommen geheißen und ihr karges Mahl gern mit ihm geteilt hatten. Grimm gegen ihre unbekannten Mörder brannte in Kanes Herzen, doch noch tiefer glühte seine nie stillbare Neugier, der Fluch des intelligenten Menschen.

Denn Kane hatte in der Nacht einem Rätsel ins Auge geblickt. Der Sturm, der Blitz, der seine Umgebung flüchtig erhellt hatte, hatte ihm eine wilde, schwarzbärtige Rasse gezeigt  das Gesicht eines Weißen. Doch nach aller Vernunft konnte es hier keine Weißen geben  nicht einmal arabische Plünderer in einem Umkreis von Hunderten von Meilen. Das kurze Leuchten des Blitzes hatte nicht ausgereicht, die Kleidung des Mannes zu betrachten, doch war der vage Eindruck haften geblieben, daß sie sehr bizarr gewesen war. Und der Säbel, der ihn niedergeschlagen hatte, war zweifellos keine plumpe Eingeborenenwaffe gewesen.

Kane blickte auf die primitive Lehmmauer um das Dorf, auf das Tor aus Bambus, das von den Plünderern in Stücke geschlagen auf dem Boden lag. Der Sturm hatte offenbar bereits nachgelassen gehabt, als die Unholde wieder abmarschierten, denn er sah einen breiten Trampelpfad durch das zerbrochene Tor hinein in den Dschungel führen.

Kane hob eine einfach gearbeitete Axt der Eingeborenen auf, die in seiner Nähe lag. Falls von den unbekannten Mordbuben welche gefallen waren, hatten ihre Kameraden die Leichen mitgenommen.

Aus Blättern, die er mit den kurzen Stielen zusammenhielt, bastelte er sich eine Kopfbedeckung, die ihn vor der glühenden Sonne schützen sollte, dann verließ Solomon Kane das Dorf und schritt auf den Spuren der Unbekannten hinein in den noch nassen Dschungel.

Unter den riesigen Bäumen wurde die Fährte noch deutlicher, und Kane erkannte, daß die meisten der Plünderer Sandalen getragen hatten  aber eine Art von Sandalen, die ihm ebenfalls unbekannt war. Außerdem gab es auch einige Abdrücke von nackten Füßen, offenbar waren also doch zumindest ein paar Gefangene gemacht worden. Der Trupp schien einen ziemlichen Vorsprung zu haben, denn obgleich er ohne Rast mit seinen langen Beinen dahinrannte, die keine Müdigkeit zu kennen schienen, sichtete er die Burschen doch an diesem Tag nicht.

Er aß, was er sich an Proviant aus dem zerstörten Dorf mitgenommen hatte, und lief, ohne sich eine Pause zu gönnen, weiter, getrieben von wildem Grimm und dem brennenden Verlangen, das Geheimnis des vom Blitz erhellten Gesichts zu lösen, aber auch, weil die Plünderer seine Waffen mitgenommen hatten  und in diesem dunklen Land bedeuteten die Waffen eines Mannes sein Leben.

Der Tag zog sich dahin. Als die Sonne unterging, wich der Dschungel Waldland, und im Zwielicht kam Kane hinaus auf eine wellige grasbewachsene Ebene mit vereinzelten Bäumen. Sie schien an einer niedrigen Bergkette zu enden. Die Fährte führte hinaus auf diese Ebene, und Kane nahm an, daß diese gleichmäßig wirkenden Berge das Ziel der Plünderer waren.

Er zögerte. Das donnernde Brüllen von Löwen war aus dem Grasland zu hören. Die Raubkatzen machten sich auf Beutefang. Es käme Selbstmord gleich, nur mit einer Axt bewaffnet diese offene Weite überqueren zu wollen. Also beschloß Kane, auf einem Baum zu übernachten. Er kletterte zu einer mächtigen Astgabelung hoch und machte es sich so bequem es eben ging. Weit über die Ebene sah er zwischen den Bergen einen Lichtpunkt funkeln, und dann auf der Ebene selbst, sich den Bergen nähernd, weitere Lichter hintereinander, wie eine dahinkriechende Schlange. Das waren zweifellos die Plünderer mit ihren Gefangenen. Sie trugen Fackeln, und kamen offenbar ziemlich schnell voran. Die Fackeln dienten sicher dazu, sich die Löwen vom Leib zu halten. Kane schloß daraus, daß sie ihrem Ziel nahe sein mußten, wenn sie diesen Nachtmarsch durch das Grasland wagten, zu einer Zeit, da gefährliche Raubtiere Beute suchten.

Als er wieder die Lichtpunkte der Serpentine beobachtete, glitzerten sie bereits an einem Berghang und waren bald darauf verschwunden.

Kane dachte noch über all die rätselhaften Umstände nach, ehe er einschlummerte und tief schlief, während der Nachtwind dem Laub dunkle Geheimnisse des alten Afrikas zuwisperte, Löwen unter seinem Baum brüllten und mit ihren Quastenschwänzen um sich peitschten, als sie mit hungrigem Blick hochschauten.

Und wieder kam ein neuer Morgen mit rosigem und goldenem Schein. Solomon kletterte von seinem Nachtquartier hinunter und machte sich auf den Weg. Er aß das bißchen, das ihm von seinem Proviant noch geblieben war, trank von einem Bach, der einigermaßen sauber aussah, und überlegte, ob er in den Bergen wohl etwas Eßbares finden konnte. Wenn nicht, versprach seine Lage unangenehm zu werden. Aber das wäre nicht das erstemal, daß er gehungert hätte  ja, er war schon so manches Mal dem Hungertod nahe gewesen, genau wie dem des Erfrierens, und hatte sich trotz seiner Erschöpfung weitergeschleppt und war am Leben geblieben. Seine hagere Gestalt mit den breiten Schultern war hart wie Eisen und elastisch wie Stahl.

So stapfte er kühn über die Savanne, hielt wachsam Ausschau nach möglicherweise lauernden Löwen, doch ohne im Schritt innezuhalten. Die Sonne stieg zum Zenit empor und sank allmählich dem Westen entgegen. Als er der niedrigen Bergkette näher kam, vermochte er sich ein besseres Bild davon zu machen. Statt zerklüfteten Hängen sah er ein nicht sehr hohes Plateau, das ohne Übergang aus der es umgebenden Savanne aufragte und eben zu sein schien. Bäume und hohes Gras bemerkte er an seinem Rand, aber die Wände waren jedoch an keinem Punkt höher als siebzig oder achtzig Fuß, zumindest so weit er sehen konnte, und er würde sie bestimmt ohne größere Schwierigkeiten erklimmen können.

Als er ihnen noch näher war, stellte er fest, daß eine dicke Erdschicht das offenbar massive Gestein überzog. An so manchen Stellen waren kleinere Felsblöcke hinuntergerollt, die den Aufstieg für einen geschickten Bergsteiger erleichtern mußten. Er entdeckte jedoch noch etwas anderes: einen breiten Weg, der sich in Serpentinen hochschlängelte, und auf dem die Fährte, die er verfolgte, weiterführte.

Kane erreichte diesen Weg. Ganz sicher war er kein Trampelpfad, sondern eine richtige Straße, die mit viel Mühe und Geschicklichkeit in den Fels gehauen war. Mit geglätteten Steinblöcken war sie gepflastert und hatte sogar eine Brüstung.

Wachsam wie ein Wolf vermied er die Straße und fand weiter voraus einen nicht so steilen Hang, den er hochkletterte. Es war schwierig, einen sicheren Halt zu finden, und verschiedene Felsblöcke über ihm sahen aus, als würden sie sich jeden Moment daran machen, auf ihn herabzurollen. Er erreichte jedoch den Plateaurand ohne größere Gefahr.

Das Plateau war hier allerdings noch nicht eben. Er stellte fest, daß er auf einem abfallenden, mit Geröll und Felsblöcken übersäten Schräghang stand, der zu der eigentlichen Hochebene hinunterführte. Sie dehnte sich weit unter seinen Füßen aus und war mit einem üppigen Grasteppich bedeckt. In ihrer Mitte  nein, das konnte nicht sein! Er blinzelte, schüttelte ungläubig den Kopf und vermeinte eine Fata Morgana zu sehen. Aber als er schließlich länger darauf starrte, wurde ihm klar, daß es sich wohl doch um eine echte Stadt handeln mußte, mit massiven Mauern, Wehrgängen, Zinnen, Türmen und winzigen Gestalten auf den Straßen. Jenseits der Stadt glitzerte ein kleiner See, an dessen Ufern sich fruchtbare Gärten und Felder erstreckten, und Weiden, auf denen Vieh graste.

Staunen über diesen Anblick ließ den Puritaner wie angewurzelt stehenbleiben, bis das Knirschen eines eisernen Absatzes auf Stein ihn herumwirbeln ließ und er sich einem Mann gegenübersah, der zwischen Felsblöcken aufgetaucht war. Er war breitschultrig, von mächtiger Statur, fast so groß wie Kane und schwerer. Gewaltige Muskeln spielten auf seinen nackten Armen, und seine Beine waren knorrigen Eisensäulen gleich. Sein Gesicht ähnelte dem, das Kane im Zucken des Blitzes gesehen hatte: wild, schwarzbärtig  die Visage eines Weißen mit arroganten Augen und einer Geiernase. Vom Stiernacken zu den Knien schützte ihn ein Schuppenpanzer, und seinen Kopf ein Eisenhelm. Ein mit Metall verstärkter Schild aus Leder mit einem Hartholzrahmen hing an seinem linken Arm, in seinem Waffengürtel steckte ein Dolch, und in seiner Rechten hielt er eine kurze, aber schwere Eisenkeule.

All das nahm Kane in Sekundenschnelle wahr, während der Mann auf brüllte und sprang. Dem Engländer war sofort klar, daß es etwas wie eine Unterhandlung nicht geben würde, sondern gleich einen Kampf bis zum Tod. Wie ein Tiger warf er sich dem Krieger entgegen und steckte all seine Kraft in einen Axthieb. Der Schwarzbärtige fing den Schlag mit dem Schild ab. Die Axtschneide drehte sich, der Schaft zersplitterte in Karies Hand, der Schild barst.

Durch die Wucht seines wilden Sprunges prallte Kane gegen seinen Feind, der den nutzlosen Schild fallen ließ und taumelnd die Arme um den Engländer klammerte. Keuchend rangen sie auf weitgespreizten Beinen, und Kane knurrte wie ein Wolf, als er die ganze Kraft seines Gegners zu spüren bekam. Die Rüstung behinderte den Engländer, und der Krieger hatte seinen Griff um die Eisenkeule verkürzt und versuchte, Kanes ungeschützten Kopf damit zu zerschmettern.

Der Puritaner bemühte sich, des Kriegers rechten Arm zu umklammern und festzuhalten, aber seine Finger glitten ab, und die Keule schlug auf seinen Schädel. Wieder hieb sie zu, während ein mit glühenden Funken durchzogener Schleier sich vor Kanes Augen zu schieben schien, doch mit einem instinktiven Ruck konnte er ihr ausweichen. Allerdings lähmte sie ihm fast seine Schulter und riß die Haut auf, daß das Blut zu fließen begann. Wutbesessen warf Kane sich gegen den mächtigen Krieger, und eine blindlings tastende Hand schloß sich um den Dolchgriff im Gürtel des Schwarzbärtigen. Heftig riß er die Waffe heraus und stieß wild und aufs Geratewohl damit zu.

Ineinander verschlungen taumelten die Kämpfer rückwärts. Der eine stieß in tödlichem Schweigen immer wieder zu, der andere versuchte seinen Arm zu befreien, um den vernichtenden Schlag durchzuführen. Die kurzen, behinderten Hiebe des Kriegers prallten von Kanes Kopf und Schultern ab, rissen jedoch die Haut auf, daß noch mehr Blut floß. Glühende Lanzen schienen in Kanes sich benebelndes Gehirn zu stechen, doch immer noch glitt der Dolch in der stets aufs neue zustoßenden Hand vom Schuppenpanzer des anderen ab.

Geblendet, benommen und nur noch instinktiv kämpfend stieß Kane dem Gegner die Zähne in die Kehle. Das aufgerissene Fleisch und spritzende Blut entlockten dem mächtigen Krieger einen gewaltigen Schmerzensschrei. Die Keule schwankte, der Schwarzbärtige zuckte zurück. Die Gegner taumelten am Rand eines niedrigen Hanges, stürzten darüber und rollten, immer noch eng verschlungen, hinunter. Am Fuß des Hanges landete Kane auf seinem Feind. Der Dolch in seiner Hand glitzerte hoch über seinem Kopf, sauste hinab und sank bis zum Griff in die Kehle des Kriegers. Durch die Wucht seines Stoßes fiel Kane nach vorn und blieb bewußtlos auf seinem toten Feind liegen.

Die Blutlache um sie weitete sich immer mehr. Am Himmel hoben sich schwarze Punkte gegen das Blau ab. Immer tiefer kreisend näherten sie sich.

Da kamen von zwischen den Klüften Männer, die in Kleidung und Aussehen jenem ähnelten, der tot unter dem besinnungslosen Engländer lag. Das Kampfgeräusch hatte sie hierher geführt. Sie blieben stehen, betrachteten das ungewöhnliche Bild und besprachen sich mit rauher, gutturaler Stimme. Ihre Sklaven hielten sich stumm ein wenig abseits.

Schließlich trennten sie die stillen Gestalten und stellten fest, daß eine tot und die andere vermutlich im Sterben war. Nach weiterer Beratung machten sie eine Bahre aus Speeren und Säbelschlaufen und befahlen ihren Sklaven, die beiden hochzuheben und zu tragen. Der kleine Zug setzte sich zur Stadt in Bewegung, die sich seltsam glimmend aus dem Grasland hob.



2.



Solomon Kane kam zu sich. Er lag auf einem mit Fellen bedeckten Diwan in einem großen Gemach ganz aus Stein. Ein vergittertes Fenster gab es und eine offene Tür, vor der ein kräftiger Krieger stand, ebenfalls dem Mann ähnlich, den er im fairen Kampf getötet hatte.

Da bemerkte Kane etwas anderes: Goldene Ketten verliefen von seinen Handgelenken, Knöcheln und vom Hals zu einem Ring mit starkem Silberschloß in der Wand.

Er stellte fest, daß man seine Wunden verbunden hatte. Während er sich seine Lage durch den Kopf gehen ließ, betrat ein Sklave mit Speisen und einem dunkelroten Wein das Gemach. Der Engländer unternahm keinen Versuch, sich mit ihm zu unterhalten. Er aß und trank, was man ihm geschickt hatte. Offenbar war ein Mittel mit dem Wein vermischt, denn er schlief schnell wieder ein. Als er viele Stunden später erneut erwachte, fiel ihm auf, daß sein Verband gewechselt worden war. Ein anderer Wächter stand vor der Tür. Er unterschied sich im Aussehen nicht sehr vom ersten. Genau wie er war er von kräftiger Statur, schwarzbärtig und trug eine Rüstung.

Diesmal fühlte Kane sich beim Erwachen ausgeruht und frisch. Wenn der Sklave wiederkehrte, beschloß Solomon schnell, würde er ihn auszufragen versuchen, um etwas über die ungewöhnliche Umgebung, in die man ihn gebracht hatte, zu erfahren. Das leichte Scharren von Ledersandalen auf den Bodenplatten verriet ihm, daß sich jemand näherte. Kane setzte sich auf, gerade als eine kleinere Gruppe das Gemach betrat.

Der Sklave, der ihm zu essen gebracht hatte, blieb im Hintergrund stehen. Die anderen Männer hielten dicht beisammen vor seinem Diwan an, mit Ausnahme von einem hochgewachsenen Mann mit Seidengewändern, die ein goldener Schuppengürtel zusammenhielt. Dieser Mann musterte ihn ein wenig abseits von den anderen. Sein blauschwarzer Bart war ungewöhnlich gekräuselt, sein geiernasiges Gesicht wirkte grausam und raubvogelhaft. Die Arroganz, die seine Augen verrieten und die Kane als charakteristisch für diese unbekannte Rasse erkannt hatte, war bei ihm noch ausgeprägter. Seinen Kopf schmückte ein ungewöhnlich verzierter Goldreif, in der Hand hielt er einen goldenen Stab. Das Benehmen der anderen ihm gegenüber war von kriecherischer Unterwürfigkeit, und so nahm Kane an, daß es sich bei diesem Mann entweder um den König oder den Hohenpriester dieser Stadt handelte.

Neben dieser erhabenen Persönlichkeit stand ein kleinerer, fetter Mann mit kahlgeschabtem Schädel und Gesicht, in Gewändern ähnlich derer der niedrigeren Personen, doch sichtlich kostbarer. Seine Rechte umklammerte eine Peitsche mit sechs Ledersträngen, die von einem juwelenbesetzten Griff zusammengehalten wurden. Die Stränge endeten in dreieckigen Metallstücken. Es war eines der barbarischsten Züchtigungsinstrumente, die Kane je untergekommen waren. Der Mann, der es hielt, hatte kleine verschlagene Augen, und seine ganze Haltung verriet schmeichlerische Servilität gegenüber dem Mann mit dem Zepter und intoleranten Despotismus gegenüber Niedrigeren.

Kane erwiderte ihren Blick und bemühte sich zu ergründen, was ihm an diesen Menschen vertraut erschien. Auf undefinierbare Weise deuteten ihre Züge auf arabische Abstammung hin, und doch waren sie auf sonderbare Weise so ganz anders als alle Araber, die er kannte. Auch ihre Sprache weckte bei manchen Worten eine vage Erinnerung in ihm, die er jedoch trotz allen Bemühens nicht über die Bewußtseinsschwelle bekam.

Schließlich drehte der hochgewachsene Mann mit dem Goldstab sich um und schritt, gefolgt von seinen unterwürfigen Begleitern, aus dem Raum. Kane blieb allein zurück. Doch nach kurzer Zeit kehrte der fette Peitschenträger mit einem halben Dutzend Soldaten und Akoluthen zurück. Unter ihnen befanden sich ein junger Sklave, der Kane zu essen brachte, und ein großer düsterer Mann, nackt, von einem Lendentuch abgesehen, von dessen Gürtel ein riesiger Schlüssel hing. Die Soldaten umzingelten Kane mit ausgestreckten Lanzen, während der Halbnackte das Silberschloß am Wandring aufsperrte. Dichter umringten die Soldaten Kane und hielten seine Ketten. Sie bedeuteten ihm, mit ihnen zu kommen.

Mit seinen Wächtern marschierte Kane aus dem Gemach hinaus auf offenbar eine ganze Reihe von breiten Galerien, die sich entlang der Innenseite des gewaltigen Bauwerks wanden. Zu einer nach der anderen stiegen sie hoch und kamen zuletzt in ein Gemach, das jenem, das sie verlassen hatten, ähnelte und auch in etwa gleich ausgestattet war. Kanes Ketten wurden an dem Ring in der Steinmauer unterhalb des einzigen Fensters befestigt. Ihre Länge ermöglichte es ihm, aufrecht zu stehen, sich niederzulegen oder auf dem mit Fellen bedeckten Diwan zu sitzen, doch mehr als ein halbes Dutzend Schritte konnte er in keine Richtung machen. Wein und Essen wurden auf einem Tischchen für ihn abgestellt.

Die Wächter verließen ihn. Kane stellte fest, daß die Tür weder geschlossen, noch jemand davor postiert war. Offenbar nahm man an, daß die Ketten genügten, ihn zu halten, und nachdem er sich an ihnen zu schaffen gemacht hatte, mußte er zugeben, daß man damit recht hatte. Doch gab es noch einen weiteren Grund für ihre scheinbare Sorglosigkeit, wie ihm bald klar wurde.

Er schaute aus dem Fenster, das größer war als das im ersten Raum und auch nicht so dicht vergittert. Aus beachtlicher Höhe sah er auf die Stadt hinab. Unter ihm schlängelten sich enge Gassen dahin und vereinzelte breite Prunkstraßen, von Säulen und steinernen Löwen eingesäumt. Häuser mit Flachdächern erstreckten sich in alle Richtungen. Viele von ihnen waren aus Stein, andere aus sonnengetrockneten Lehmziegeln. Etwas an der massiven Architektur dieser Stadt wirkte irgendwie abstoßend. Er wußte selbst nicht, wieso, doch irgendwie deutete sie darauf hin, daß die Erbauer nicht ganz menschlich gewesen waren.

Die Mauer rings um die Stadt war hoch und dick und wies in regelmäßigen Abständen Wachtürme auf. Auf der Brustwehr machten Posten ihre Runde. Er wunderte sich über das kriegerische Wesen der Bewohner dieser Stadt.

Die Straßen und Plätze bildeten ein farbenprächtiges Labyrinth, mit all den buntgekleideten Menschen, die dort unten ihres Weges gingen.

Von dem Gebäude selbst, in dem er gefangen war, konnte Kane nicht allzuviel sehen, nur balkonähnliche Reihen, die wie gigantische Stufen nach unten verliefen. Es muß, dachte er mit einem unguten Gefühl, ein wenig dem Turm von Babylon ähneln.

Kane wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gemach zu. Die Wände waren mit farbigen Reliefen verziert, die wirkliche Kunstwerke darstellten. Es handelte sich hauptsächlich um Kampf- und Jagdszenen: kräftige Männer, die ohne Ausnahme Rüstung trugen, mit schwarzen, häufig gelockten Bärten, töteten Löwen oder verfolgten andere Krieger. Manche der Gehetzten waren nackte Schwarze, doch andere unterschieden sich kaum von ihren Verfolgern.

Die Menschen waren nicht so gut ausgeführt wie die Tiere. Sie waren in einem Maß schablonenhaft, daß sie starr wirkten. Die Löwen dagegen wirkten ungemein lebensecht. Einige der Szenen zeigten die schwarzbärtigen Kämpfer in von feuerspuckenden Tieren gezogenen Streitwagen. Und wieder empfand Kane dieses seltsame Gefühl der Vertrautheit, als hätte er diese oder ähnliche Szenen schon einmal gesehen. Streitwagen und Pferde kamen in ihrer Darstellung nicht an die Lebensechtheit der Löwen heran. Hier lag die Schuld nicht an der Schabionisierung, sondern es sah aus, als wäre der Künstler mit beidem nicht vertraut gewesen. Jedenfalls fielen Kane sachliche Fehler auf, die unvereinbar mit dem künstlerischen Geschick der Ausführung waren.



Die Zeit verging schnell, während er über die Reliefe nachgrübelte. Schließlich betrat der schweigende Sklave wieder mit Wein und Speisen das Gemach.

Als er alles auf dem Tischchen abgestellt hatte, redete Kane ihn im Dialekt der Buschstämme an, da er glaubte, der Mann gehöre zu einem von ihnen, das nahm er aufgrund bestimmter Stammesnarben im Gesicht an. Das düstere Gesicht erhellte sich leicht, und der Mann antwortete in einer Sprache, die ähnlich genug war, daß Kane sie verstehen konnte.

Was ist dies für eine Stadt?

Ninn, Bwana.

Wer sind diese Menschen?

Der Sklave schüttelte schulterzuckend den Kopf.

Es ist ein sehr altes Volk, Bwana. Es lebt seit langer, langer Zeit hier.

War das ihr König, der mit seinen Begleitern in mein Gemach kam?

Ja, Bwana. Es ist König Asshur-ras-arab.

Und der Bursche mit der Peitsche?

Yamen, der Priester, Bwana Perser.

Bwana Perser? Weshalb nennst du mich so? fragte Kane erstaunt.

So nennen Euch die Herren, Bwana … Der Sklave zuckte zusammen, und sein Gesicht wurde aschgrau, als der Schatten einer hochgewachsenen Gestalt über die Schwelle fiel. Ein halbnackter Riese mit kahlgeschorenem Schädel trat ein. Der Sklave fiel wimmernd vor Furcht auf die Knie. Mächtige Pranken schlössen sich um seinen Hals, bis die Augen des Sklaven aus den Höhlen quollen und seine Zunge aus dem Mund hing. Hilflos schlug er um sich und wand sich; seine Hände, die die unvorstellbar kräftigen Finger zu lösen versuchten, wurden immer schwächer. Und dann erschlaffte er im Griff seines Mörders. Als der kahlköpfige Krieger ihn losließ, sackte die Leiche auf den Boden. Der Riese klatschte in die Hände. Zwei Sklaven kamen herbeigeeilt. Beim Anblick ihres toten Kameraden wurden auch ihre Gesichter aschfahl, aber auf einen befehlenden Wink hin ergriffen sie die Füße des Toten und zogen ihn aus dem Raum.

An der Tür drehte der Krieger sich noch einmal Solomon zu, und seine unerbittlichen Augen richteten sich warnend auf Kanes. Glühender Haß pochte in des Engländers Schläfen, und der brennende Grimm in seinen Augen ließ den Mörder den Blick senken, ehe er wortlos das Gemach verließ.

Das nächste Essen wurde Kane von einem schlaksigen jungen Sklaven gebracht, dessen Züge Intelligenz verrieten. Solomon versuchte gar nicht, sich mit ihm zu unterhalten, weil er ihn nicht in Unannehmlichkeiten bringen wollte. Ganz offenbar wollten die Herren aus dem einen oder anderen Grund nicht, daß ihr Gefangener etwas über sie erfuhr.

Wie viele Tage sich Kane in dem hochgelegenen Gemach aufhielt, wußte er nicht. Ein Tag verging wie der andere, und er verlor das Gefühl für die Zeit. Hin und wieder schaute Yamen, der Priester, zu ihm herein und betrachtete ihn zufriedenen Blickes, woraufhin Solomons Augen mörderisch funkelten. Manchmal kam auch der riesenhafte Mörder lautlos an und verschwand genauso lautlos und stumm. Jedesmal, wenn er sich zeigte, zog der Schlüssel an seinem Gürtel, der das Lendentuch hielt, Kanes Blick unwiderstehlich an. Wenn er nur in Reichweite des Burschen gelangen könnte! Aber der achtete sorgsam darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen, außer Krieger mit stoßbereiten Lanzen begleiteten ihn.

Eines Nachts kamen schließlich Yamen mit dem schweigsamen Riesen, den er Shem nannte, und etwa fünfzig Akoluthen und Soldaten in das Gemach. Shem löste Kanes Ketten aus dem Ring an der Wand, und dann wurde er, umringt von den Soldaten und Akoluthen, über die Reihen von Galerien, die von flackernden Fackeln in Wandhalterungen erhellt wurden und von weiteren Fackeln in den Händen der Akoluthen, die Treppen abwärts eskortiert.

Im Fackelschein betrachtete Kane die Reliefe an den Galeriewänden. Viele der abgebildeten Gestalten waren lebensgroß, manche vom Alter etwas abgestumpft und geblichen. Die meisten der Szenen stellten Männer in von Pferden gezogenen Streitwagen dar. Er schloß, daß die Wandzier im oberen Gemach diesen Reliefen nachgebildet war, und daß der Künstler selbst weder echte Streitwagen noch lebende Pferde gesehen hatte. Das bedeutete demnach, daß es beides in dieser Stadt schon seit geraumer Zeit nicht mehr gab. Bei den abgebildeten menschlichen Gestalten waren die Merkmale unterschiedlicher Rassen unverkennbar, es herrschten jedoch die Hakennase und der schwarze Krausbart der herrschenden Rasse vor. Ihre Gegner waren in manchen Szenen Schwarze, in anderen Männer wie sie selbst, in wieder anderen große schlanke Männer mit den Gesichtszügen von Arabern.

Es überraschte Kane, in einigen der älteren Szenen Männer abgebildet zu sehen, deren Kleidung und Züge sich völlig von denen der Ninniten unterschieden. Diese Fremden fanden sich ausschließlich in Kampfszenen und, was er für bedeutungsvoll hielt, durchaus nicht immer auf dem Rückzug. Des öfteren schienen sie als Sieger hervorzugehen, und nirgendwo waren sie als Sklaven abgebildet. Doch was ihn am meisten an ihnen fesselte, war seine Vertrautheit mit ihnen  ihre Züge erschienen ihm wie einem Wanderer im fremden Land der unerwartete Anblick eines Freundes. Von ihren merkwürdigen barbarischen Waffen und der Kleidung abgesehen, hätten sie Engländer sein können, mit ihrem europäischen Gesichtsschnitt und dem blonden Haar.

Irgendwann in sehr ferner Vergangenheit, das wurde Kane nun klar, hatten die Vorfahren der Männer von Ninn mit Kämpfern seiner eigenen Abstammung gefochten. Aber in welchem Zeitalter mochte das gewesen sein und in welchem Land? Die abgebildeten Szenen hatten zweifellos nicht in diesem stattgefunden, in dem die Ninniter nun zu Hause waren, denn sie zeigten im Hintergrund fruchtbare Ebenen, grasbewachsene Hügel und breite Flüsse, ja, und große Städte wie Ninn, aber doch auf seltsame Weise anders.

Plötzlich entsann Kane sich, wo er Wandmalereien gesehen hatte, die diesen Reliefen ähnelten, mit Szenen, in denen Männer mit schwarzen Krausbärten von ihren Streitwagen aus Löwen erlegt hatten. An zerbröckelnden Mauerstücken von Ruinen einer längst vergessenen Stadt in Mesopotamien! Und man hatte ihm erzählt, daß diese Überreste alles waren, das noch vom blutigen Ninive zeugte, der von den Göttern verfluchten Stadt.

Der Engländer und seine Wächter hatten inzwischen die unterste Galerie des riesigen Tempels erreicht und schritten nun zwischen mächtigen, aber gedrungenen Säulen dahin, die wie die Wände mit Reliefen verziert waren. Schließlich gelangten sie zu einem weiten, kreisförmigen Platz zwischen den massiven Wänden und den umsäumenden Säulen. Ein sitzendes Idol von ungeheurer Größe war aus dem Stein der Wand gehauen  seine Züge wiesen so wenig menschliche Güte oder Schwäche auf wie das Gesicht eines Ungeheuers aus der Steinzeit.

Auf einem Steinthron im Schatten der Säulen saß der König, Asshur-ras-arab. Der Feuerschein spiegelte sich auf seinem wie gemeißelten Gesicht, so daß Kane ihn beim ersten Blick ebenfalls für ein Götzenbild hielt.

Vor dem Gott, dem Königsthron zugewandt, stand ein weiterer, kleinerer Thron. Unmittelbar davor stieg Rauch träge aus einer Feuerschale auf einem Dreibein.

Kane wurde in eine wallende Robe aus schimmernder grüner Seide gehüllt, die seine zerlumpte und schmutzige Kleidung und die goldenen Ketten verbarg. Man deutete ihm an, sich auf den Thron vor der Feuerschale mit den glühenden Kohlen zu setzen. Er gehorchte stumm. Dann wurden seine Hand- und Fußgelenke so geschickt an den Thron gekettet, daß es unter den weichen Falten des Seidengewands nicht zu sehen war.

Die Akoluthen und Soldaten zogen sich zurück. Der Feuerschein beleuchtete nun lediglich Kane, den Priester Yamen und den König auf seinem Thron. In den Schatten zwischen den baumähnlichen Säulen bemerkte Solomon jedoch hin und wieder wie Glühwürmchen das Blitzen von Metall in der Dunkelheit. Offenbar waren dort außer Sichtweite Soldaten postiert. Er kam sich wie auf einer Bühne vor und hatte den Eindruck, daß das Ganze nichts als Scharlatanerie war.

Asshur-ras-arab hob seinen goldenen Stab und schlug einmal auf einen neben seinem Thron hängenden Gong. Ein voller sanfter Ton wie von einer fernen Glocke echote selbst in den letzten Winkeln des schattenbehangenen Tempels. Auf dem düsteren Gang zwischen den Säulenreihen näherte sich eine Gruppe von Männern, die Kane für die Edlen dieser phantastischen Stadt hielt. Hochgewachsene Männer waren es, mit schwarzen Bärten, stolzer Haltung und hochmütigem Blick, in schimmernde Seide und glimmendes Gold gehüllt. Zwischen ihnen schritt in goldenen Ketten ein Jüngling, dessen Miene eine Mischung aus Angst und Herausforderung verriet.

Die kleine Gruppe kniete sich vor den König, und die Männer drückten ihre Stirn auf den Boden. Auf ein Wort ihres Monarchen erhoben sie sich. Sie wandten sich dem Engländer und dem Idol hinter ihm zu. Yamen, auf dessen kahlem Schädel sich der Feuerschein spiegelte, genau wie in seinen grausamen Augen, so daß er wie ein feister Dämon aussah, stieß ein leierndes Gebet oder etwas Ähnliches hervor und warf eine Handvoll Pulver in die Feuerschale. Sofort wallte grünlicher Rauch auf, der Kanes Gesicht teilweise verbarg. Der Engländer würgte, denn Geruch und Geschmack dieses Rauches erregten Übelkeit in ihm. Er fühlte sich schwindelig, und sein Kopf schien sich wirbelnd zu drehen. Heftig zerrte er an seinen Ketten. Seiner Worte nur halbbewußt, entrangen sich seinen Lippen ungewohnte Verwünschungen.

Benommen hörte er, daß Yamen bei seinen Flüchen heftig aufschrie und sich dann lauschend vorbeugte. Das Pulver verbrannte, der Rauch schwand. Kane saß verwirrt und leicht schwankend auf dem Thron.

Yamen drehte sich zum König um und verbeugte sich tief. Als er sich mit weit ausgestreckten Armen aufrichtete, sprach er mit klingender Stimme. Der König wiederholte ernst seine Worte, und Kane sah, wie das Gesicht des Gefangenen erbleichte.

Dann nahmen die Edlen ihn wieder in ihre Mitte und marschierten den Weg, den sie gekommen waren, langsam zurück, und ihre Schritte hallten gespenstisch in der düsteren Weite.

Wie stumme Geister traten die Soldaten aus den Schatten und banden ihn los. Wieder umzingelten sie Kane und brachten ihn über die Galerienreihen zurück zu seinem hohen Gemach, wo Shem ihn erneut an die Wand schloß.

Mit dem Kinn auf die Faust gestützt, saß Solomon auf seinem Diwan und suchte nach einem Motiv in dieser bizarren Handlung, die er miterlebt hatte. Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß es auf den Straßen tief unten ungewöhnlich lebhaft zuging.

Er schaute aus dem Fenster. Große Feuer brannten auf dem Marktplatz, und Männer, seltsam gedrungen aus dieser Höhe gesehen, kamen und gingen. Sie schienen sich mit jemandem in der Mitte des Marktplatzes zu beschäftigen, aber sie drängten sich so dicht, daß Kane nichts Genaues erkennen konnte. Ein Kordon Soldaten umringte die Gruppe. Der Feuerschein spielte auf ihrer Rüstung. Ringsum lärmte ein Mob.

Plötzlich schrillte ein grauenvoller Schmerzensschrei durch den Lärm, der daraufhin kurz verstummte, um sich dann noch ohrenbetäubender zu erheben.

Zum größten Teil klang er wie Protestschreie, gemischt mit Spott, herausforderndem Heulen und teuflischem Gelächter. Und durch dieses Durcheinander schrillten immer wieder diese schrecklichen Schreie, aus unerträglichen Schmerzen geboren.

Ein hastiges Tappen nackter Sohlen auf den Bodenfliesen war plötzlich zu hören. Der junge Sklave, der Sula hieß, war unerwartet in Kanes Gemach gerannt und steckte den Kopf, so weit es das Gitter gestattete, durchs Fenster. Er keuchte vor Erregung. Im Schein des hochlodernden Feuers unten sah Kane sein verzerrtes Gesicht.

Das Volk kämpft gegen die Speerträger! rief er und vergaß in der Aufregung den Befehl, nicht mit dem fremden Gefangenen zu sprechen. So viele liebten und verehrten den jungen Prinzen Bel-lardath  o Bwana, kein Arg war in ihm! Weshalb habt Ihr den König geheißen, ihm lebendigen Leibes die Haut abzuziehen?

Ich! Kane starrte den Sklaven verblüfft an. Ich hieß ihn überhaupt nichts! Ich kenne diesen Prinzen ja nicht einmal! Ich habe ihn nie gesehen!

Sula drehte den Kopf und blickte Kane in die Augen.

Jetzt weiß ich, was ich insgeheim vermutete, Bwana, sagte er in der Bantusprache, die Kane verstand. Ihr seid kein Gott, auch nicht die Zunge eines Gottes, sondern ein Mann der Art, wie ich sie sah, ehe die Ninniten mich gefangennahmen. Als ich noch klein war, kamen Männer Eures Aussehens mit ihren Eingeborenendienern und töteten unsere Krieger mit Waffen, die Feuer und Donner spuckten.

Gewiß, ich bin ein Mann wie jeder andere auch, antwortete Kane verwirrt. Aber was  ich verstehe nicht. Was geht auf dem Marktplatz dort unten vor?

Sie ziehen dem Prinzen Bel-lardath lebendigen Leibes die Haut ab, erwiderte Sula. In der Stadt munkelte man schon seit längerem, daß der König und Yamen dem Prinzen, der vom Blut der Abdulai ist, abhold sind.

Aber er hatte viele Anhänger unter dem Volk, vor allem unter den Arbii, deshalb wagte der König nicht, ihn zum Tode zu verurteilen. Doch als Ihr heimlich in den Tempel gebracht wurdet, ohne daß man in der Stadt davon erfuhr, sagte Yamen, Ihr seid die Zunge der Götter, und Baal habe ihm offenbart, daß Prinz Bel-lardath den Zorn der Götter erweckte. Also brachten sie ihn vor das Orakel der Götter …

Kane drehte sich der Magen um. Wie schrecklich  zu denken, daß seine englischen Verwünschungen einen Mann zu einem grauenvollen Tod verdammt hatten. Ja, der verschlagene Yamen hatte seine ihm selbst kaum bewußten Worte so interpretiert, wie es ihm in den Kram paßte. Und deshalb wand der Prinz, den Kane nie zuvor gesehen hatte, sich jetzt unter den Messern der Henkersknechte unten auf dem Marktplatz, wo die Massen sich empörten oder freuten. Sula, fragte er. Wie nennen diese Menschen sich? Assyrer, Bwana, antwortete der Sklave abwesend, während er voll grauenerfüllter Faszination auf die furchtbare Szene unten starrte.
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In den folgenden Tagen fand Sula hin und wieder eine Gelegenheit, sich mit Kane zu unterhalten. Doch nur wenig vermochte er dem Engländer über die Herkunft der Männer von Ninn zu berichten. Er wußte bloß, daß sie vor langer Zeit aus dem Osten gekommen waren und ihre Stadt hier auf dem Plateau erbaut hatten. Nur die vagen Legenden seines Stammes erzählten von ihnen  seines Stammes, der in den sanfthügeligen Ebenen weit im Süden von hier lebte und sich seit schier undenkbarer Zeit mit den Menschen dieser Stadt im Streit befand. Sulas wurde sein Stamm genannt, und er war stark und kriegerisch. Hin und wieder machten die Sulas Plünderzüge zu den Ninniten, und manchmal die Ninniten zu ihnen. Doch nicht oft verließen die Assyrer ihr Plateau! Bei einem dieser Überfälle war Sula gefangengenommen worden. In letzter Zeit hatten die Ninniten sich gezwungen gefühlt, ihre Plünderzüge weiter auszudehnen, um zu Sklaven zu kommen, denn die näheren Stämme mieden die Umgebung des Plateaus, und Generation um Generation hatten sie sich weiter in die Wildnis zurückgezogen.

Das Leben eines Sklaven der Ninniten war hart, sagte Sula, und Kane glaubte es ihm ohne weiteres, denn er sah die Narben von Peitschensträngen, der Folterbank und glühendes Eisen auf dem jugendlichen Körper. Die Jahrhunderte hatten weder den harten Geist der Assyrer gemildert, noch ihre Wildheit gedämpft, für die sie in der Antike bekannt gewesen waren.

Kane machte sich oft Gedanken über die Anwesenheit dieses alten Volkes hier in fremdem Land, doch Sula wußte nicht mehr, als er ihm erzählt hatte: daß es vor langer Zeit aus dem Osten gekommen war. Dem Engländer war jetzt zumindest klar, weshalb ihm ihr Gesichtsschnitt und ihre Sprache vage vertraut vorgekommen waren. Ihre Züge waren die der Ursemiten, die ein wenig modifiziert bei den jetzigen Bewohnern des alten Mesopotamiens immer noch vorherrschten, und viele Worte ihrer Sprache ähnelten unüberhörbar gewissen hebräischen Worten und Ausdrücken.

Solomon erfuhr von Sula, daß nicht alle Bewohner Ninns vom gleichen Blut waren. Sie vermischten sich nicht mit ihren Sklaven, und taten sie es hin und wieder doch, wurden die Kinder einer solchen Vereinigung gleich bei der Geburt getötet. Vorherrschend hier waren die Assyrer, wie Sula erfahren hatte, aber es gab auch noch ein anderes Volk oder eine andere Rasse, sowohl Edle als auch gemeines Volk, die Arbii genannt wurden. Sie waren den Assyrern ähnlich und doch ein wenig anders.

Eine weitere Gruppe waren die Kaldii  Magier und Wahrsager , die von den wahren Assyrern nicht sehr geschätzt wurden. Shem, sagte Sula, und seinesgleichen waren Elamer, und Kane zuckte bei der Erwähnung dieser biblischen Bezeichnung ein wenig zusammen. Viele ihrer Art gab es nicht, aber die wenigen waren alle das Werkzeug der Priester: Henkersknechte und Ausführende fremdartiger und unnatürlicher Taten. Wie jeder andere Sklave im Tempel auch, hatte Sula Shems Grausamkeit am eigenen Leib zu spüren bekommen.

Genau dieser Shem war es, an dessen Gürtel Kanes Blick immer gieriger hing, denn an ihm baumelte der goldene Schlüssel, der ihm die Freiheit bringen konnte. Doch als läse er die Absicht in den kalten Augen des Engländers, blieb der dunkle düstere Riese mit dem grimmigen, wie geschnitzt wirkenden Gesicht wachsam außerhalb der Reichweite der langen muskelharten Arme des Gefangenen, außer er befand sich in Begleitung von schwerbewaffneten Wächtern.

Kein Tag verging, ohne daß Kane das Zischen der Peitsche und die Schmerzensschreie von Sklaven hörte, die damit oder mit glühenden Eisen gezüchtigt wurden, oder denen man gar an den verschiedensten Körperteilen die Haut abzog. Ninn war die Hölle mit ihrem Herrscher, dem dämonischen Asshur-ras-arab, und seinem gerissenen und sadistischen Priester Yamen. Der König war gleichzeitig der Hohepriester, genau wie seine Vorfahren im alten Ninive. Kane war inzwischen auch klar geworden, weshalb sie ihn Perser nannten. Sie sahen in ihm eine Ähnlichkeit mit jenen wilden alten arischen Stammesbrüdern, die von ihren Bergen hinabgebraust waren, um das Reich der Assyrer vom Erdboden zu fegen. Gewiß war das Volk von Ninn auf ihrer Flucht vor diesen gelbhaarigen Eroberern ins tiefe Afrika gekommen.

Immer mehr Zeit verstrich für Kane als Gefangener in der Stadt Ninn, doch er wurde nicht mehr als Orakel in den Tempel geholt.

Eines Tages herrschte Aufregung in der Stadt. Kane hörte Trompetenschall von der Mauer und das tiefe Pochen von Trommeln. Stahl klirrte und rasselte auf den Straßen, und Marschschritte klangen unverkennbar bis zu ihm hoch. Als er aus dem Fenster und über die Mauer und das Plateau schaute, sah er nackte Schwarze sich der Stadt in ungezwungener Formation nähern. Ihre Speere blitzten in der Sonne, ihr Kopfputz aus Straußenfedern wippte in der Brise, und durch die Ferne gedämpft stiegen ihre Kampfrufe hoch.

Mit funkelnden Augen kam Sula in Kanes Gemach gestürmt.

Mein Stamm! stieß er hervor. Er zieht in den Kampf gegen die Männer von Ninn. Meine Brüder sind Krieger. Ihr Kriegshäuptling ist Bogaga  und Katayo ist König. Die Kriegshäuptlinge der Sulas bewahren ihre Ehre kraft der Stärke ihrer Hände. Ist ein Mann stark genug, ihn mit den bloßen Händen zu töten, wird er Kriegshäuptling an seiner Stelle. So erwarb Bogaga sich diesen Ehrenposten, und es wird noch viel Zeit vergehen, ehe es einem anderen gelingt, ihn zu besiegen, denn er ist der mächtigste aller Häuptlinge bisher.

Kanes Fenster gewährte einen besseren Blick über die Mauer als jedes andere, denn sein Gemach befand sich im obersten Geschoß von Baals Tempel. Und so kam Yamen hoch mit seinen grimmigen Wächtern, Shem und einem weiteren düsteren Elamer. Außerhalb von Kanes Reichweite blickten sie durch eines der Fenster direkt vor dem Gemach.

Das schwere Tor schwang auf. Die Assyrer marschierten hinaus, dem Feind entgegen. Kane schätzte den Trupp auf etwa fünfzehnhundert Krieger. Das bedeutete, daß ungefähr dreihundert in der Stadt zurückgeblieben waren: die Leibwache des Königs, die Posten und die privaten Trupps der Edlen.

Die Streitmacht, bemerkte Kane, war in vier Abteilungen getrennt. Die Vorhut und Hauptmacht bestand aus sechshundert Mann, jede Flanke oder jeder Flügel, je nachdem, wie man es betrachtete, aus dreihundert. Die restlichen dreihundert marschierten dicht geschlossen hinter der Vorhut und zwischen den Flügeln.

Die Krieger waren mit Wurfspeeren, Säbeln, Streitkeulen und kurzen schweren Bogen bewaffnet, die Köcher auf ihren Rücken dicht mit Pfeilen gefüllt.

In perfekter Formation marschierten die Ninniten hinaus auf die Ebene und nahmen ihre Positionen ein, wo sie auf den Angriff warteten. Ihre Geduld wurde nicht strapaziert. Kane schätzte, daß die Angreifer zumindest dreitausend Köpfe zählten, und selbst aus dieser Entfernung bewunderte er ihre stolze Haltung und ihren offensichtlichen Mut. Aber sie kannten kein System und keine Ordnung in ihrer Kriegsführung. Als gewaltige, wirre Horde stürmten sie herbei und schon schwirrten ihnen Pfeile entgegen, die durch ihre Stierhautschilde drangen, als wären sie aus Papier.

Die Assyrer hatten ihre Schilde um den Hals geschlungen und schickten ihre Pfeile methodisch ab, nicht in Salven wie die Bogenschützen von Crecyen-Ponthieu oder Agincourt, doch gleichmäßig und pausenlos. Mit dem Mut der Tollkühnheit stürzte die Sulas sich in diesen schrecklichen Hagel. Kane sah ganze Reihen zu Boden gehen, und die Toten bedeckten wie ein Teppich die Ebene. Trotzdem, und obgleich so viele ihr Leben damit vergeudeten, stürmten die Angreifer weiter. Gegen seinen Willen mußte Kane die perfekte Disziplin der semitischen Soldaten bewundern, deren Bewegungen so kühl und berechnet waren wie auf dem Übungsfeld. Die Flügel hatten sich ein wenig vorgeschoben, so daß ihre Spitzen sich jetzt mit den Enden der Vorhut vereinten und eine geschlossene Front bildeten.

Die Abteilung zwischen den Flanken behielt ihren ursprünglichen Platz bei. Sie hatte sich bis jetzt noch nicht an der Schlacht beteiligt.

Die angreifende Horde taumelte unter dem tödlichen Beschuß zurück, dem Fleisch und Blut ungeschützt nicht standhalten konnten. Sie wurde von den weitreichenden Pfeilen der Vorhut und des rechten Flügels der Ninniten gejagt. An der linken Flanke war jedoch ein vor Grimm schäumender Mob von etwa vierhundert wilden Kämpfern durch den unerbittlichen Pfeilhagel vorgestoßen. Brüllend warfen sie sich gegen die Assyrer an diesem Flügel. Doch noch ehe ihre Speere in Einsatz kamen, sah Kane die Reserveabteilung zwischen den Flanken herbeieilen, um den bedrohten Flügel zu unterstützen. An diesem Doppelwall von sechshundert gerüsteten Kriegern scheiterten die Angreifer und taumelten zurück.

Jetzt blitzten Säbel zwischen den Speeren. Kane sah die nackten Krieger wie Weizen unter der Sense fallen, als die Klingen der Assyrer sie niederhieben. Nicht alle Leichen auf dem blutigen Boden waren von den Angreifern, doch wo ein Assyrer tot oder verwundet lag, fand man gewiß zehn tote Sulas um ihn.

Die Schwarzen befanden sich nun in voller Flucht über die Ebene, während die Reihen der Gerüsteten sich in schnellem, aber gleichmäßigem Marsch vorwärtsbewegten und bei jedem Schritt ihre Pfeile auf die Flüchtenden abschössen. Den Verwundeten, die unterwegs liegenblieben, stießen sie ihre Dolche ins Herz. Gefangene machten sie keine. Sulas gaben keine guten Sklaven ab, wie Solomon bald sehen sollte.

Die Beobachter drängten sich immer noch an die Fenster in und vor Kanes Gemach, die Augen wie gebannt auf die wilde, blutige Szene gerichtet. Die Brust Sulas, der neben Kane stand, hob und senkte sich heftig. In seinen Augen glühte die Blutlust der Wilden, als das Kampfgetümmel alle schlummernden Raubtierinstinkte in seiner Seele weckte.

Mit dem Brüllen eines Panthers, der Blut gerochen hat, wirbelte er herum und sprang seinen Herren auf den Rücken. Noch ehe einer die Hand zu heben vermochte, hatte er den Dolch aus Shems Gürtel gerissen und ihn bis zum Griff zwischen den Schulterblättern in Yamens Rücken gestoßen. Der Priester schrillte wie eine verwundete Frau und sank in die Knie, während das Blut spritzte. Die Elamer bedrängten den tobenden Sklaven. Shem versuchte sein Handgelenk zu packen, aber der andere Elamer und Sula wanden sich in einer tödlichen Umarmung und stachen mit ihren Dolchen zu.

Mit funkelnden Augen und Schaum auf ihren Lippen rollten sie über die Schwelle in Kanes Gemach, und immer wieder stachen ihre Klingen zu. Shem, der sich immer noch bemühte, Sulas Handgelenk zu fassen, wurde von den ringenden Leibern erfaßt und ins Gemach geschleudert. Er verlor das Gleichgewicht und landete langgestreckt neben Kanes Diwan.

Noch ehe er sich zu bewegen vermochte, war der gekettete Engländer wie eine Raubkatze auf ihm. Endlich war der Augenblick gekommen, auf den er so lange gewartet hatte. Er hatte Shem in seiner Gewalt. Als der Elamer sich aufrichten wollte, stieß Kane ihm ein Knie in die Brust und brach ihm mehrere Rippen, und legte gleichzeitig die eisenharten Finger um den Hals des Henkersknechts. So richtig wurde Solomon sich der schrecklichen Gegenwehr des Elamers gar nicht bewußt. Ein roter Schleier schien sich vor des Engländers Augen geschoben zu haben. Durch ihn bemerkte er vage die wachsende Angst in Shems unmenschlichen Augen, sah, wie sie sich weiteten. Dann öffnete sich auch der Mund, die Zunge hing heraus, als der kahlgeschorene Schädel in einem schrecklichen Winkel nach hinten gebogen wurde. Und jetzt knackte Shems Hals wie ein dicker Ast, und der Körper zwischen Kanes Händen erschlaffte.

Der Engländer löste den Schlüssel vom Gürtel des Toten, und einen Moment später war er frei. Ein Strom wilder Freude durchfloß ihn, als er Arme und Beine nun ungehindert streckte. Er blickte sich um. Yamen röchelte vor der Tür sein Leben aus, und Sula lag mit dem anderen Elamer tot auf der Schwelle. Beide waren regelrecht zerfleischt.

Eilig rannte Kane aus dem Gemach. Er hatte keinen anderen Plan, als aus dem Tempel zu entkommen, den er zu hassen gelernt hatte wie die Hölle. Die Galerien lief er hinunter, ohne irgend jemandem zu begegnen. Offenbar waren die Tempeldiener zur Mauer geeilt, um von der Brustwehr aus die Schlacht zu beobachten. Erst ganz unten stieß Kane auf eine Tempelwache. Der starrte ihn dumm an  und des Engländers Faust traf das schwarzbärtige Kinn, daß der Assyrer bewußtlos zu Boden ging. Kane entriß ihm den schweren Speer. Er hoffte, daß die Straßen verlassen waren  denn sicher würde auch das einfache Volk dem Kampf zusehen wollen  und er unbemerkt die Stadt durchqueren und die Mauer auf der Seeseite erklimmen konnte.

Er hastete durch die Säulenhalle und durch das mächtige Portal. Ein paar Menschen, die in der Nähe gestanden hatten, flohen beim Anblick des Fremden, der da aus dem schrecklichen Tempel stürmte, in alle Himmelsrichtungen. Kane wandte sich die Straße aufwärts zum Tor beim See. Nur wenige Leute sah er hier. Als er in eine Seitengasse einbog, um, wie er glaubte, den Weg abzukürzen, hörte er ein ohrenbetäubendes Brüllen.

Vor sich sah er eine von vier Sklaven getragene Sänfte, prunkvoll verziert, wie die Edlen es gern hatten. Sie war offen, so konnte Solomon das Mädchen sehen, das darin saß. Sie war noch sehr jung, und ihre prächtige, mit Juwelen geschmückte Kleidung verriet ihren hohen Stand und Reichtum. Und da kam um eine Ecke ein brüllender Löwe, der irgendwo entkommen sein mußte.

Die Sklaven ließen die Sänfte fallen und flohen schreiend, während die Menschen auf den Dächern kreischten. Das Mädchen schrie nur einmal angstvoll auf und kletterte direkt im Weg der herbeistürmenden Raubkatze aus der Sänfte. Vor Furcht wie angewurzelt, blieb sie stehen.

Solomon Kane hatte beim ersten Brüllen des Tieres eine tiefe Befriedigung empfunden. So verhaßt war ihm Ninn, daß ihn allein schon der Gedanke erfreute, eine wilde Bestie könne durch die Straßen toben und die grausamen Bürger verschlingen. Doch jetzt, als er die zerbrechliche Gestalt des Mädchens dem Menschenfresser gegenüber sah, empfand er Mitleid für sie und handelte.

Gerade als der Löwe durch die Luft auf sie zusprang, schleuderte Kane den Speer mit aller Kraft seiner mächtigen Muskeln. Die Spitze drang unmittelbar hinter der Schulter der Raubkatze ein und spießte sie auf. Mit einem grauenvollen Brüllen drehte das Tier sich mitten im Sprung seitwärts, als wäre es gegen eine Mauer geprallt. Statt der zerreißenden Pranken traf die schwere zottige Schulter des Löwen sein beabsichtigtes Opfer, daß es zur Seite geworfen wurde, ehe die riesige Katze auf dem Pflaster aufschlug.

Kane vergaß seine eigene prekäre Lage. Er rannte zu dem Mädchen, half ihr auf die Beine und wollte sehen, ob sie verletzt war. Das war nicht schwierig, denn wie bei den meisten assyrischen Edelfrauen bestand ihre Kleidung mehr aus Schmuck, denn aus Stoff. Er vergewisserte sich, daß sie sich nur leichtere Blutergüsse zugezogen hatte und im Schock war.

Er stellte fest, daß sich eine Menge Neugieriger um sie gesammelt hatte. Er ließ das Mädchen stehen und bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer, die keine Anstalten machten, ihn aufzuhalten. Plötzlich tauchte ein Priester auf, der etwas brüllte und auf ihn deutete. Sofort wichen die Menschen Kane aus, aber ein halbes Dutzend Soldaten eilten durch die so gebildete Gasse herbei. Stoßbereit hielten sie ihre Speere in der Hand. Kane sah den Priester an und Wut tobte in ihm. Er war bereit, sich auf die Soldaten zu stürzen und mit bloßen Händen so viele in den Tod mit sich zu nehmen, wie er nur konnte, als schwere Marschschritte näher kamen. Und schon schwang eine Kompanie in Sicht, deren Waffen von der gerade überstandenen Schlacht noch blutbesudelt waren.

Das Mädchen schrie auf und rannte der Abteilung entgegen. Weinend warf sie die Arme um den bulligen Nacken des jungen kommandierenden Offiziers. Hastige Worte wurden gewechselt, die Kane jedoch nicht verstand. Daraufhin wandte der Offizier sich an die Soldaten, die Kane gefangennehmen wollten, und erteilte ihnen einen Befehl. Sie zogen sich zurück. Der junge Offizier kam mit ausgestreckten, waffenlosen Händen und einem Lächeln auf den Lippen auf Solomon zu. Offenbar wollte er dem Engländer seine Dankbarkeit für die Rettung des Mädchens beweisen, das zweifellos entweder seine Schwester oder Liebste war.

Der Priester schäumte vor Wut und stieß heftige Verwünschungen aus. Der junge Edelmann sagte etwas in barschem Ton zu ihm, ehe er Kane bedeutete, ihn zu begleiten. Als der Engländer mißtrauisch zögerte, zog der Offizier seinen Säbel und streckte ihn ihm mit dem Griff voraus entgegen. Kane nahm die Waffe, auch wenn die Höflichkeit möglicherweise verlangt hätte, daß er sich weigerte, aber mit ihr fühlte er sich sicherer.
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Mit Kane neben sich marschierte der junge Offizier an der Spitze seines Trupps eiligen Schrittes durch die engen Straßen. Kane hatte das Gefühl, daß sie sich im Kreis bewegten. Wollten sie versuchen, ihn zu verwirren, oder den Priester abzuhängen?

Schließlich hielten sie vor einem Haus aus sonnengetrockneten Lehmziegeln an, das Kane für das Heim des Offiziers hielt. Es war zweistöckig und um einen Lichthof gebaut. Es hatte wenige Fenster, aber geräumige Zimmer, die allerdings sehr spärlich möbliert waren.

Kaum hatten sie das Haus betreten, redeten der Offizier und die junge Frau hastig und leise aufeinander ein. Irgendwie war Kane sicher, daß er das Thema ihres Gesprächs war. Als sie offenbar zu einer Entscheidung gekommen waren, schickte der Offizier seine Männer mit irgendeinem Auftrag fort. Auch jetzt war das einzig Beruhigende für Kane der Säbel in seiner Hand.

Die Dämmerung senkte sich herab. Das Mädchen zündete die Öllampen an. Ihre Juwelen glitzerten dunkel wie Blut. Sie bot Kane Wein aus einer Kanne an, den er, so höflich es ohne Worte ging, ablehnte. Er wollte seine klaren Sinne behalten. Ihre Blicke verrieten, daß sie ihn begehrte, und offenbar war sie gewöhnt, zu bekommen, was sie wollte. Doch er beachtete ihre kaum verhüllte Figur nicht und begegnete ihren Blicken mit der Kühle des Puritaners. Sichtlich verärgert verließ sie ihn.

Die Soldaten kehrten einzeln zurück und erstatteten dem jungen Offizier Meldung. Wie Kane bemerkte, hatte dieser sich einen anderen Säbel in die Hülle an seiner Seite gesteckt. Also durfte er seinen behalten. Aus dem Gesichtsausdruck des jungen Edlen zu schließen, waren die Meldungen zufriedenstellend, aber Kane spürte seine Ungeduld.

Das Mädchen schritt zwischen den Kriegern umher. Es schien nicht ihre Absicht zu sein, sie für sich zu entflammen, trotzdem folgte ihr so mancher Blick mit heimlichem Verlangen. Nacheinander führte sie die Soldaten zu Kane, und jeder redete ihn in einem anderen Dialekt oder einer anderen Sprache an. Schließlich bediente sich einer der Bantusprache.

Durch diesen Dolmetscher ließ das Mädchen Kane sagen, daß sie Siduri hieß und der Offizier, ihr Bruder, Labashi, und sie ersuchte Kane um einen kurzen Bericht seines Aufenthalts in der Stadt. Wir haben Euch hierhergebracht, um Euch zu helfen, versicherte sie ihm, als er geendet hatte.

Dann helft mir, die Stadt zu verlassen.

Das können wir nicht. Die Männer König Asshur-ras-arabs haben bereits einen Kordon um die Stadt gezogen. Sie bestand darauf, ihn auf das Dach mitzunehmen und es ihm zu zeigen. Unzählige Fackeln flackerten auf der Stadtmauer, auf der sich Bewaffnete drängten, während vom Zentrum der Stadt aus sich ein Lichterring suchend allmählich stadtwärts ausbreitete. Kane deutete auf letzteren, der zweifellos eine unmittelbarere Bedrohung darstellte. Er war unruhig wie ein Raubtier im Käfig. Das glühende Verlangen brannte in ihm, seinen Säbel zu benutzen und sich einen Weg aus Ninn zu hauen, das von diesen Leuten auch Assur genannt wurde. Aber durch den Dolmetscher ließ Siduri ihm sagen: Wir haben einen Plan.

Mehr erfuhr er allerdings nicht  vielleicht weil seine Ablehnung das Mädchen beleidigt hatte? Er bemühte sich, Labashi Fragen zu stellen, als alle möglichen Männer nach und nach ins Haus kamen, offenbar zu einer geheimen Zusammenkunft. Einige trugen die Roben von Priester, doch schmucklosere als die, die er bisher im Tempel und in der Stadt gesehen hatte, andere Seidengewänder. Die letzteren Männer hielt Kane für Edle. Sie waren bleicher, ihr Knochenbau und ihr Gesichtsschnitt feiner als die des einfachen Bürgers. Auch Krieger gehörten zu den Neuankömmlingen  Offiziere ihrer Haltung nach.

Das Dutzend Männer unterhielt sich leisen, dringenden Tones und warf immer wieder einen Blick auf Kane. Siduri versuchte an dem Gespräch teilzunehmen, doch die meisten beachteten sie überhaupt nicht. Nur ein junger Mann, der größte und bleichste von ihnen, der sie offenbar näher kannte und bewunderte, schenkte ihr seine Aufmerksamkeit.

Kane wartete düster. Er sah sich hilflos dem Schicksal und dem Ausgang dieser Versammlung ausgeliefert. Immer heftiger brannte das Verlangen in ihm, zu handeln. Doch ehe er seiner Meinung durch den Dolmetscher Ausdruck verleihen konnte, schienen die Männer zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Was habt ihr beschlossen? erkundigte sich Solomon.

Siduri antwortete: Ihr habt keine Chance, die Stadt zu verlassen, solange Asshur-ras-arab König ist. Ihr müßt uns helfen, ihn zu stürzen. Spielt das Orakel für uns, wie Ihr es für ihn getan habt.

Kane erinnerte sich an die Ketten und den benebelnden Rauch. Das werde ich nicht! sagte er heftig.

Ihr geht dadurch kein Risiko ein. Die Kaldii … Sie deutete auf die Priester. … haben einen Trank gebraut, der Euch vor der Wirkung der Droge schützen wird. Ihr werde das Orakel spielen, doch dabei wissen, was Ihr tut.

Kanes Rechtschaffenheit begehrte dagegen auf. Wie könnte er die Rolle des Orakels einer heidnischen Religion spielen! Nein! wehrte er sich noch wütender.

Alle riefen durcheinander, bis es Labashi gelang, die Verschwörer zu beruhigen. Entgegen der Proteste Siduris und des großen jungen Edlen  dessen Name, wie Kane herausgehorcht hatte, offenbar Puzur war  erklärte Labashi Kane die Situation.

Die Offiziere und viele der Edlen wollten die Grausamkeiten Asshur-ras-arabs nicht mehr tatenlos hinnehmen. Sie hatten gehofft, Prinz Bel-lardath würde sie gegen den König führen, doch dann war der Prinz durch Yamens Interpretation von Kanes Orakel zum Tode verurteilt worden.

Die meisten der Krieger, die heute in Verteidigung der Stadt gefallen waren, waren Assyrer gewesen. Das Schicksal hatte also sichtlich die Kaldii und Arbii mit ihren Anhängern begünstigt. Doch ein Bruderkrieg würde höchstwahrscheinlich die Vernichtung der Stadt nach sich ziehen. Jetzt hatte die Fügung den Verschwörern geholfen, indem sie ihnen Kane in die Hand spielte. Als Orakel konnte er mit unmißverständlichen Gesten andeuten, daß Asshur-ras-arab zugunsten Labashis dem Thron entsagen mußte  Labashi, der von allen Edlen hochgeschätzt wurde.

Kane überlegte. Obgleich er nichts dafür konnte, denn er hatte ja unter Einfluß der Droge gehandelt, fühlte er sich schuldig an dem grauenvollen Geschick Bel-lardaths. Selbst wenn er ohne die Hilfe der Verschwörer irgendwie aus der Stadt fliehen konnte, würde er sie unter der Knute eines grausamen Herrschers zurücklassen. Ob die Vorsehung ihn dazu bestimmt hatte, das Orakel zu spielen? Sollte ihm dadurch die Chance gegeben werden, ein wenig Wiedergutmachung zu leisten für den Martertod, den er ungeahnt ausgelöst hatte?

Etwas anderes fiel ihm ein. Was ist mit den Schwarzen, deren Dorf ausgeraubt wurde, und denen ich hierher folgte?

Wer von ihnen noch lebt, wird freigelassen! schwor Labashi.

Alle gaben ihre Zustimmung. Kane hörte keine Falschheit aus Labashis Stimme. Vielleicht würde er einen guten König abgeben  auf jeden Fall aber war er Asshur-ras-arab vorzuziehen. Gut, erklärte Kane sich einverstanden. Ich werde euch helfen.
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Kane fühlte sich merkwürdig benommen. Vor ein paar Minuten hatte er den Trank geschluckt, den die Kaldii gebraut hatten. Sein süßlicher, nicht unangenehmer Geschmack haftete noch in seinem Mund. Wäre er nicht von Labashis Ehrlichkeit überzeugt, hätte er sich nie dazu bereit erklärt.

Er marschierte zwischen den Verschwörern, die von mehreren Dutzend von Labashi geführten Kriegern umringt waren. Weitere Kompanien begleiteten sie  für den Fall eines Hinterhalts  in den Parallelstraßen. Während er vom Takt der Schritte dahingetragen wurde, fühlte er sich wieder der Gnade der Situation ausgeliefert, denn um das Orakel zu spielen, hatte er den Säbel zurücklassen müssen. Fortuna hatte ihn doch sicher nicht verlassen  aber die dunklen gedrungenen Häuser zu beiden Seiten der engen Straße erweckten den Eindruck in ihm, er ginge in eine Falle, und durch die eingenommene Droge fühlte er sich bedrückt, verwundbar, ja besessen.

Labashi hatte Boten an alle Edelleute geschickt, die nicht in die Verschwörung verwickelt waren, und ihnen mitgeteilt, daß das Orakel im Tempel sprechen würde. Als letzten erst hatte er Asshur-ras-arab davon verständigt. Bis der König dahinterkam, was vorging, würden die Edlen sich bereits im Tempel versammelt haben.

Plötzlich tauchten am Ende der engen Straße zwei Soldaten mit Fackeln auf: des Königs Männer, die Kane suchten. Einen Moment wußten sie nicht, was sie tun sollten, doch dann ergriffen sie aufgrund der Übermacht die Flucht. Ein zufriedenes Murmeln zog durch die Reihen der Krieger und erinnerte Kane besorgt, wie jung doch viele von ihnen noch waren  auch der vorgesehene neue König.

Sie hatten Kane die Gesten einstudiert, die er als Orakel benutzen mußte. Keinesfalls durfte er sprechen, denn seine Worte würden falsch ausgelegt werden. Während er dahinschritt, ging er im Geist diese Gesten noch einmal durch, dazu betete er stumm: Gott der Heerscharen, laß mich deinen Willen richtig auslegen. Wenn ich einen falschen, schlimmen Weg gehe, wenn ich von deinem abgewichen bin, weil ich annahm, deinen Willen, o Herr, zu kennen, dann gib mir ein Zeichen.

Doch er erhielt kein Zeichen, und der Marsch verlief unbehindert. Bald erhob sich am Ende der Straße der hohe Tempel. Kane kam er wie ein gigantischer kauernder Dämon vor, so überwältigend wie die drückende Hitze der Nacht. Gegen den düsteren Himmel, in den sie sich zu heben versuchten, sahen die Stufenreihen aus, als schwankten sie.

Widerstrebend schritt Kane mit den anderen in den Rachen des Tempels. Wenn der Fackelschein über die Wände huschte, schienen die Relieffiguren sich zu bewegen  die menschlichen Krieger und die Tiermenschen: Löwen mit Menschengesichtern, Menschenleiber mit Tierköpfen. Für Kane mit seinen verwirrten Sinnen war es, als wären die Figuren erwacht, um die Eindringlinge zu vertreiben.

Endlich gelangten sie in die zentrale Säulenhalle. Auf seinem Thron gegenüber dem Idol saß Asshur-ras-arab mit einem Gesicht so grimmig und grausam wie das des aus Stein gehauenen Kolosses. Zwischen den Säulen hinter sich sah Kane immer wieder das Aufblitzen von Speerspitzen, wenn Fackelschein auf sie fiel. Labashis Soldaten waren dort postiert.

Solomon gegenüber, außerhalb des kreisförmigen Tempelzentrums, standen die Edlen in ihren glänzenden Gewändern. Nervös drehten sie sich um, als die Neuankömmlinge sich näherten. Ihre Gesichter verrieten ihre Zweifel, der sich unwillkürlich auf Kane übertrug. Aber Labashi gab ihnen durch Gesten zu verstehen, daß nichts zu befürchten war, und sie schienen neuen Mut zu schöpfen.

Die Krieger der Verschwörer bildeten einen Halbkreis zwischen den Säulen gegenüber den Männern des Königs. Zwei jedoch blieben als Wächter neben dem Engländer stehen. Das sollte zeigen, daß er nicht aus freiem Willen mitgekommen war, denn so würde er als Orakel mehr beeindrucken. Doch das Gefühl, daß die Säbel der Krieger auf ihn gerichtet waren, machte ihn noch unruhiger.

Labashi trat an den Rand des inneren Kreises. Er verbeugte sich, aber sichtlich lediglich im Ritual, nicht als Zeichen der Hochachtung. Der König beobachtete ihn wie eine Riesenschlange, und der Feuerschein leckte nach ihm wie die Zunge eines Reptils.

Der junge Offizier und Edelmann begann zu sprechen. Seine Stimme war fest und stark und klang fast befehlend. Der Name Bel-lardath fiel. Der König wartete geduldig wie Stein, obgleich für Kane die Rede wie ein Todesurteil klang. Labashi deutete auf die Edlen, die zustimmend, aber innerlich unsicher nickten. Wenn sie des Königs Befähigung, zu herrschen, in Frage stellten, taten sie es jedenfalls sehr verlegen.

Nun sprach der König kurz und kalt. Sofort drehte Labashi sich um. Er deutete auf Kane, dann blickte er die Edlen an, deren Zustimmung daraufhin zwar laut, aber immer noch hörbar verlegen kam. Er verlangte also das Orakel.

In Kane spannte sich alles. Wenn der König seinen Männern befahl, gegen den Prätendenten vorzugehen, stand er unbewaffnet mitten im Kampfgeschehen. Doch Asshur-ras-arab nickte bedächtig mit einem grausamen Lächeln, und winkte zwei Kriegern zu, Kane auf den Thron des Orakels zu führen.

Welchen Grund hatte er, so zu lächeln? Labashis Selbstvertrauen wankte sichtlich, aber er konnte schließlich sein Ersuchen um das Orakel nicht zurückziehen. Die Männer eskortierten Solomon zu dem freien Platz zwischen den Thronen.

Ein Priester trat aus den Schatten. Das grüne Seidengewand des Orakels trug er in ausgestreckten Händen. Er war fetter noch als Yamen, und sein feistes Gesicht schwabbelte wie Gallerte. Er wirkte schwach und korrupt. Kane mußte sich auf den Thron setzen, dann legte der Priester das Gewand über ihn. Doch ehe seine Hand- und Fußgelenke an den Thron geschlossen werden konnten, rief Labashi etwas.

Einer der beiden Soldaten erschrak so sehr, daß ihm die bisher verborgene Handschelle entglitt und klirrend auf dem Steinboden aufschlug. Nun konnte ihre Existenz nicht mehr verheimlicht werden. Das Gesicht des Königs verdunkelte sich. Nach einer kurzen bitteren Auseinandersetzung, die von Zwischenrufen der Edlen unterbrochen wurde, gestattete er, daß Kanes Arme ungebunden blieben. Die Fußgelenke wurden ihm jedoch an den Thron gefesselt.

Vielleicht würde das Komplott von Erfolg gekrönt werden, aber Kane war, als hätte man ihn dem Teufel in die Hände gespielt. Die beiden Soldaten zogen sich zurück und überließen ihn dem feisten Priester. Der König lächelte grausam. Der Puritaner stieß ein lautloses Gebet aus.

Asshur-ras-arab hob seinen Goldstab und schlug auf den Gong. Mit offener Verachtung blickte er auf die Edlen, die sich vor ihm auf den Boden warfen, und genoß sichtlich den Anblick ihrer Demütigung, ehe er das Wort sprach, das ihnen gestattete, sich wieder aufzurichten. Herausfordernd blickte er in Labashis wutfunkelnde Augen, dann bedeutete er dem Priester zu beginnen.

Der Feiste watschelte zu Kane. Als der Schein aus der Feuerschale auf sein Gesicht fiel, sah es aus, als begänne es wie Tran zu schmelzen. Er begann mit seinem heulenden Gesang und warf eine Handvoll Pulver in die Flammen.

Der Rauch wallte dick in Kanes Gesicht. Er würgte. Die Droge roch und schmeckte stärker, ätzender als das erstemal. Aber sein Kopf blieb klar. Obgleich sein Schädel sich schwerelos anfühlte, war es dem Räucherdunst nicht gelungen, seinen Geist zu benebeln.

Doch der Priester singsangte immer noch. Er warf eine zweite Handvoll Pulver in das Feuer, dann eine dritte. Die Wolken, die in sein Gesicht schlugen, blendeten Kane schier. Trotzdem bemerkte er das heimliche Lächeln von König und Priester. Sie wußten, oder vermuteten zumindest, daß ihm ein Gegenmittel eingegeben worden war, und beabsichtigten, seine Wirkung durch Erhöhung der Dosis ihrer eigenen Droge zunichte zu machen.

Und es schien ihnen gelungen zu sein. Kanes Kopf drehte sich. Sein Blick konnte sich auf nichts konzentrieren. Säulen und Männer um ihn verschwammen. Sie schienen sich schwerfällig um ihn zu bewegen, als hätte der ganze Tempel zu kreisen begonnen. Er sah alles wie durch eine dicke Wasserschicht hindurch.

Verwünschungen wollten sich über seine Lippen drängen, doch ein Teil seines Geistes widerstand. Er wußte, daß er nicht sprechen durfte. Vor sich, inmitten des langsamen, verwischten Tanzes der Säulen, sah er eine leuchtende Gestalt auf einem massiven Thron. Er mußte auf diese Gestalt deuten! Diese Geste hatte er einstudiert! Seine Hand war so unsagbar schwer, trotzdem gelang es ihm schließlich, sie zu heben und, nach einer Weile ungeheurer Kraftanwendung, zu deuten.

Immer noch hing der Rauch um sein Gesicht. Der ätzende Geschmack schien sich in seinen Schädel gebettet zu haben. Was mußte er jetzt tun? Mit viel Mühe erinnerte er sich nach einer Weile. Er mußte das Zeichen des Verstoßens machen: die Fäuste heben und sie dann schüttelnd auf die Gestalt richten.

Mit unsäglicher Anstrengung hob er die Fäuste. Erschöpft durch den Einfluß der beißenden Droge, öffneten sie sich schwach. Zu etwas anderem waren sie nicht fähig  und sie waren in einer Haltung der Anbetung erhoben, nicht der Ablehnung, und deuteten auf den Mann auf dem Thron.

Kane hörte unterdrücktes erschrockenes Gemurmel. Die Männer stöhnten über sein Versagen. Er hatte sie verraten. Das letzte bewußte Fragment der Seele, die Solomon Kane war, wand sich in Abscheu vor sich selbst. Seine Hände zuckten und warfen allen Ekel, den er empfand, dem Thron entgegen.

Triumphgebrüll erschallte. Labashi stieß die Feuerschale zur Seite. Kanes Blick wurde ein wenig klarer. Er sah, wie der feiste Priester sich zurückzog und seine Peitsche schwang, um sich einen Weg zu bahnen. Die Edlen näherten sich dem Thron, auf dem Asshur-ras-arab saß. Das granitene Gesicht des Königs war finster gerunzelt. Als Labashi sich an ihn wandte, war der Befehlston unverkennbar.

Asshur-ras-arab erhob sich. Mit wutverzerrtem Gesicht deutete er auf Kane. Seine Barthaare sträubten sich wie der Pelz eines in die Enge getriebenen Tieres. Seine Augen funkelten wild. Abrupt stieg er vom Thron hinunter und schob die Edlen zur Seite. Er entriß einem von ihnen, die es immer noch nicht wagten, gegen ihn vorzugehen, den Säbel und stürmte auf Kane zu.

Ein nicht zu mißdeutendes Murmeln der Mißbilligung erhob sich. Ganz offensichtlich beabsichtigte Asshur-ras-arab ein Sakrileg. Die Edlen schoben sich dichtgedrängt auf ihn zu  waren jedoch nicht schnell genug, und Kane war nicht in der Lage, ihm auszuweichen. Einer des Königs eigenen Krieger schleuderte einen Wurfspeer, der Asshur-ras-arab von hinten aufspießte und mit einem Blutschwall aus der Brust spitzte. Wie ein Opfer brach er tot vor dem unmenschlichen Idol zusammen.

Kanes Kopf wurde klarer. Er erinnerte sich, was zu tun er versprochen hatte. Er hob den kraftlosen Arm, deutete auf Labashi, dann beschrieb er mit beiden Händen die Gebärde, ihn auf den Thron zu setzen. Unter den allgemein zustimmenden Rufen drückten zwei Edle den goldenen Reif auf Labashis Haupt und den goldenen Stab in seine Rechte.

Doch ehe Labashi den Thron bestieg, bückte er sich, um Kanes Fußfesseln zu lösen. Während er es tat, bemerkte Kane, daß Siduri und der bleiche Edle Puzur sich hastig heimlich besprachen. Solomon erhob sich ein wenig taumelnd und erwies dem neuen König seine Ehrerbietung, ehe er sich zu dem Krieger begeben wollte, der Bantu sprach, damit der als Dolmetscher für ein ruhiges Plätzchen sorgte, wo er sich erholen konnte.

Aber Siduri versperrte ihm den Weg. Ihr dürft uns nicht verlassen, sagte sie durch den Dolmetscher. Wir werden Eure Kräfte möglicherweise wieder benötigen. Ihr seid unser Orakel.

Sie sah in ihm ein Mittel, ihre Ambitionen zu fördern. Zweifellos beabsichtigte sie, ihn zu benutzen, wie sie es offenbar mit Puzur tat. Wenn er sich jetzt weigerte, würde sie dann so weit gehen, ihres Bruders Trick zu verraten? Kane hatte erlebt, wie Ehrgeiz schon zu schlimmerem Verrat führte.

Trotzdem zögerte er nicht. Nein, weigerte er sich. Ich habe alles getan, was getan werden mußte.

Inzwischen hatten die Edlen Labashi auf den Thron gesetzt. Der junge Mann sagte etwas, und der Dolmetscher übersetzte es für Kane: Der König bestimmt, daß Ihr frei seid zu gehen, wohin Ihr wollt.

Siduri mußte diese neue Abfuhr als unerträglich empfunden haben, da sie all ihre Ambitionen erstickte.

Wut flammte in ihren Augen auf. Sie zog einen Dolch und stürzte sich auf Kane. Labashi schrie einen Befehl, aber es gelang ihr, sich dem Griff der Soldaten zu entwinden, die sie festhalten sollten. Sie war Kane schon sehr nahe.

Von der Seite sprang Puzur auf sie zu. Entsetzen verzerrte sein Gesicht. Lag es daran, daß er ein neues Sakrileg befürchtete, oder weil es ganz den Anschein hatte, als würde sie ihr Komplott zunichte machen und seinen eigenen Ambitionen ein Ende setzen? Vielleicht war er sich des Beweggrunds selbst nicht sicher  aber jedenfalls hieb sein Säbel zu und durchtrennte den Hals des Mädchens.

Die blutige Klinge entglitt seiner Hand. Er zitterte am ganzen Körper und starrte blicklos auf die Leiche zu seinen Füßen. Stille breitete sich im Tempel aus. Sie wurde nur von Labashis Schritten unterbrochen, der die Stufen des Thrones hinunterlief.

Der König kniete sich neben seine tote Schwester. Als er wieder aufstand, hatte resignierte Trauer die Wut in seinen Augen abgelöst. Er schob Puzur brüsk zur Seite, hielt jedoch den Soldaten zurück, der ihn festnehmen wollte. Kane dachte, daß der junge Mann die Anlagen zu einem guten, gerechten König hatte. Stumm trugen Krieger die Leiche des jungen Mädchens in die Schatten des Tempels. Gebeugten Kopfes folgte Labashi ihr.

In dieser Nacht schlief der Engländer in dem Haus, in dem Labashi gewohnt hatte. Zum erstenmal seit langer Zeit ruhte er auf einem hölzernen Bett mit Decken. Zwei Krieger hielten schützend bei ihm Wache.

Als er am nächsten Tag ungehindert durch das Stadttor trat, war er froh, Ninn-Assur verlassen zu können und es bald weit hinter sich zu haben. Er wußte, wie leicht sich Menschenseelen ändern konnten, und daß viele lieber einen Sündenbock opferten, als ihre Schuld anzuerkennen. Noch ehe er den Rand des Plateaus erreichte, drang nicht mehr der geringste Laut aus der Stadt an seine Ohren. Diesmal nahm er die Serpentinenstraße den Fels hinunter und begann die Savanne zu überqueren. Als er sich einmal umdrehte, war die Stadt nicht mehr zu sehen, und er hatte das Gefühl, aus einem Traum  einem Traum über Assyrien  zu erwachen, und irgendwie auch, daß die Welt jenseits des Plateaus nie wieder von dieser Stadt hören würde. Er wandte die Augen erneut geradeaus und schritt hinaus in die weite Welt.
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Unter den Zweigen schlief ein Mann,

In des kriechenden Nebels Wand,

Zu ihm kam Richard Grenville dann

Und faßte ihn bei der Hand.



Kein Nachtwind rührte des Waldes Saum,

Wo des Schicksals Schatten droht,

Und Solomon Kane erwacht vom Traum

Und sah einen Mann  der war tot.



Er sprach in Staunen, nicht erschreckt:

Mein Freund, was tust du hier,

Den dich schon lang die Erde deckt,

Seit du fielest neben mir?



Steh auf, steh auf, sprach Richard laut,

Die Hunde sind losgeschickt;

Die Mörder wollen, daß dein Haupt

Den Juju-Baum ihnen schmückt.



Flink huscht durch den Moder Dschungelbrut,

Durch Schatten hart und grimm,

Und nackte Männer, lechzend nach Blut,

Hetzen durchs Dunkel hin.



Solomon Kane sprang auf und zog sein Schwert,

Und eh ein Wort gesprochen wurd,

Spie aus der mächtigen Hölle Herd

Eine wilde Ausgeburt.



Pistolen donnerten in der Nacht,

Und in ihrem grellen Schein

Sah er rote Augen, von Haß entfacht,

Und sie stürmten auf ihn ein.



Sein Schwert war wie der Kobra Zorn,

Ein Grimm, der keinen schont;

Sein Arm war Stahl und Eichenknorrn

Unter dem schweigenden Mond.



Und neben ihm sang ein anderes Schwert,

Eines Riesen, der brüllte und stieß,

Der die kreischende Horde wie Blätter fällt

Und im Staub sich winden ließ.



Stumm wie der Tod, so kamen sie, und

Stumm wie die Nacht flohn sie fort

Und ließen auf dem zertrampelten Grund

Nur zerfetzte Leichen am Ort.



Und Solomon wandt sich, streckt aus die Hand.

Und hielt dann plötzlich ein;

Denn unter dem Baume im Mondlicht stand

Niemand, nur er  allein!



ENDE
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erscheint:



Ray Cardwell



Herrin der Welt



Sie ist eine Magierin  ihre Kräfte schlagen die Welt in Fesseln



Der Krieg der Magier



Die Zwillingsgeschwister Erviana und Gothan tragen die Kräfte der Schatten in sich  die Kräfte Almordins, des Bösen. Doch während Gothan, eingedenk seiner Herkunft als Sohn von Sir Onslaught Gelwin, dem Lichtritter und Herrn von Elaye, den Weg des Lichtes wählt und Einlaß in den heiligen Turm des Lichtgottes Tenecs findet, folgt das Mädchen Erviana ihrem dunklen Erbe. Als Königin von Quentoya beginnt sie einen Feldzug, der die Länder der Welt mit Blut und Schrecken überzieht. Selbst die Türme des Lichtes, die bislang die Ausbreitung von Almordins Kraft verhinderten, fallen unter dem wilden Ansturm ihrer Magie  und es scheint, als könne niemand Erviana aufhalten, sich zur Herrin der Welt zu machen.



TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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In diesem Band stellen wir erstmals in deutscher Sprache
eine historische Erziihlung Howards aus der Zeit der Kreuz-
ziige vor, sowie ein Gedicht und drei Story-Fragmente, die
sich um Solomon Kane, den puritanischen Abenteurer aus der
Elisabethanischen Zeit, ranken und die von dem britischen
Autor Ramsey Campbell erst kiirzlich meisterhaft ergénzt und
vollendet wurden.
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